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Morwort. 
Dem deutschen Bühmnwesen unserer Stadt erstand 

soeben in dem „ K a i s e r F r a n z I o s e s i h ° I u b i ° 
l ä u m s t h e a t e r " ein eigenes Heim, für dessen Her» 
stellung die Krainische Sparkasse, diese so große Wohl­
täterin des Landes Krain, durch Widmung munifizenter 
Annuitatsbeiträge den beträchtlichen Gründungsfonds 
geschaffen, zu welchem über die Bitte des deutschen Thea-
tervereines in Laibach Seine kaiserliche und königliche 
Apostolische Majestät unser allergnädigster Kaiser und 
Herr F r a n z J o s e f I . eine ansehnliche Summe zu 
widmen und diese kunstsinnige Tat durch gnädigst ge-
stattete Allerhöchste Namensführung des neuen Hauses 
huldreichst zu krönen geruhte. 

Die Eröffnung des Kaiser Franz Joseph-Jubiläum», 
theaters legt es nahe, den Gang der Entwicklung nach­
zuweisen, den im Laufe der Zeiten das deutsche Bühnen­
wesen auf den hierortigen „weltbedeutenden" Brettern 
genommen und aufgezeigt. 

Doch, wie schon der Titel unserer nachstehenden 
Darstellung besagt, nicht eine pragmatische Geschichte des 
deutschen Theaters in Laibach soll es werden, was wir 
liefern wollen — eine solche müßte sich naturnotwendig 
allzu umfangreich gestalten und Einzelheiten bringen, 
die dein heutigen Interesse allzuferne gelegen wären — 
nein es soll vielmehr nur durch scharfgekennzeichneten 
Stufengang fesselnde Kulturbilder aus den Tagen des 
Beginnes deutscher Bühnentatigteit bis heute dem 
Leserkreise vorführen. 

1* 
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Daß aber aus diesen Kulturbildern, wenngleich 
die Pragmatik in Vollaufzählung von Direktionen, Per­
sonalen und theatralen Darbietungen aus den oben» 
angeführten Gründen ausgeschlossen sein muß, doch ein« 
zelne hervorragende Erscheinungen auch der neueren 
und neuesten Zeiten zur freundlichen Rückerinnerung 
der lebenden Generationen von Besuchern des deut­
schen Theaters in Laibach aufleuchten und der Geschichte 
erhalten bleiben sollen, erscheint ebenso selbstverständlich. 



I . 

P a s s i o n s s p i e l e . — S c h u l d r a m e n . 

Wie anderwärts führt auch das deutsche Bühnen-
Wesen in üaibach seinen Beginn auf die geistlichen 
Spiele des Mittelalters zurück, die sich dann hierzulande 
neben den Schuldramen und den Schaustellungen von 
Berufsschauspielern bis weit ins 18. Jahrhundert herab 
erhalten haben. 

I m Jahre 166N, am 14. März, wurde in der 
Kirche der Jesuiten, der heutigen St. Icckobskirche, ein 
deutsches Passionsdrama, durch den Magister der 
Grammatik geleitet, in Gegenwart der Herren Stände 
und einer großen Volksmenge zur Aufführung ge­
brachte 

I n der Fastenzeit des Jahres 1?3ll wurde wieder, 
und diesmal durch wandernde Komödianten, hier das 
auch in Krainburg im selben Jahre gegebene Passiuns» 
spiel „ in 15 Vorstellungen" Wien) mit deutschem Text 
in Knüttelversen aufgeführt. Die handelnden Perfonen 
waren: Christus mit seinen Jüngern, von denen jedoch 
nur Petrus und Johannes sprachen, Judas, Maria, 
Maria Magdalena und Veronika, Herodes, Pilatus mit 
den Pharisäern, deren sechs redend eingeführt waren, 
Schriftgelehrte Annas Kmphas, Malchus, die Magd des 
Hohenpriesters, Schergen, vier redende Henker und 
Henkersknechte, drei Träger der Marterwerkzeuge, ein 
Stadtwächter, der den Tod Christi auszurufen hatte, die 
beiden Schacher, ein redender Engel, je ein sprechender 
und singender Genius, mehrere ebenfalls ssirechende und 

^ Dimitz, Geschichte Krams, IV., S. 106. 
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singende Teufel und der Höllenfürst Luzifer. Die Pausen 
zwischen dm einzelnen Vorstellungen wurden durch Vor­
trag oder Gesang der Genien mit Musikbegleitung aus» 
gefüllt. Den „Epilog" sprach Luzifer. 

Wie dieses Passionsspiel auch in Krainburg ge­
geben worden, so geschah es mit dem im Jahre 1771 
zur Darstellung gebrachten. 

Von diesem Passionsspiele, gleichfalls in deutscher 
Sprache, bewahrt die k. k. Studienbibliothek in Laibach 
eine Textschrift. Die Handschrift zählt 45 Blätter Klein­
folio und lautet der volle Titel also: Schme-rz- und 
zäher stränen) volle Vorstellung des buttern Leydens 
Jesu Christi, welche den mitleidenden Seelen zu Krain­
burg auf dem öffentlichen Schauplatz den 25. Marty 
Anno 1771 alß eine schmerzvolle Tragödie allen nicht 
ohne Häuffigen Zäheren ist vorgestellet worden. 

„Der Prolugus" — heißt es in dem Texte weiter 
— „oder Ansang wird von zweyen Engeln gemacht wer­
den." 

Der erste Engel beginnt: 

Adam, wo hast du hingedacht, 
als du die Sund begangen, 

wohin, betracht, die Welt gebracht, 
daß Er den Tod gefunden. 

Der Tod jetzund hat große Macht, 
legt alles zu seinen Füßen, 

so weit hat er jetzund gebracht, 
daß alle sterben müßen usw. 

Der zweite Engel kündigt den Beginn der Vor­
stellung an: 

Der Anfang wird gleich gemacht, jetzund 
fchau und alles wohl betrachte. 

Die Pharisaeer seind schon zur Stund 
versammelt usw. 

„Die zwei Engel gehen hinein und gleich darauf 
kommt der große Tod heraus, auf fein Haubt ein Cron 
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und in der rechten Hand ein Scepter haltend, mit großen 
Schritten stolzierend, recitiert fein langsam mit der 
größten Authoritat." Nr schildert seine Macht und 
sagt u. a.: 

Schon sechstausend und neunhundert 
wie auch zweiundvierzig Jahr 

ist mir keiner noch entrunnen, 
den ich nicht hätt gelegt in die Paar. 

Am Schlüsse des Prologes heißt es: „Nun fangen 
cm die Vorstellungen alle nacheinander in der Ord­
nung, wie folgt: I n der 1. Vorstellung sitzen Caiphas 
und 6 Pharisaeer und Schristgelehrte zusammen zu Rcn, 
wie sie Iesum fangen können, und am Schluß ruf l 
Judas: 

Jetzt brauch ich Henkers Knechte und Schirganten, 
gebt nur zeug Strick, Ketten und Schirganten. 

Zwischen der 1. und „änderten" Vorstellung das 
erste „Intermedium" (Zwischenspiels mit der Musik und 
dabei „singt die in Jesu verliebte Seel". Bei der 
3. Vorstellung (in der 2. hat Christus Abschied von den 
Seinen genommen) wird das Abendmahl vorgestellt, wo­
bei auch Johannes Marcus, der „Hausherr" und 
Martial is „der Bediente des Hauses" auftreten; letzterer 
bringt Tischtuch, Teller usw. „Da wird Plötzlich (die 
Szene) gespihrt (der Vorhang zugezogen) inzwischen 
nimmt alles Platz; nachdem ein Engel Erklärende«, 
recitiert hat, geht der Vorhang wieder auf; „da mühen", 
schreibt der Text vor, „schon alle Jünger mit Christo 
bei Tisch sitzen". Den Verräter bezeichnet Christus mit 
den Worten: 

Der ist, der mit mir in d' schissel 
das Brod setzt dunket em. 

Der ist, der jetzt das Bisse! (den Bissen) 
in sein Maul schiebet ein. 
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Da fährt der Teufel in Judas und dieser „beseffen" 
verläßt den Saal und geht seinen Meister verraten. I n 
der 4. Vorstellung beantwortet Christus die Frage der 
Juden: 

Wir suchen Iesum den Nazarener, 
den wohlbewußten Gallilaeer 

mit der kurzen Rede: „Ich bins." „Da fallen die Juden 
alle rückwärts." 

Nachdem Christus von Annas (5. Vorstellung) zu 
Caiphas s6.) geführt und dann eingekerkert worden, 
wird in Vorstellung ? dargestellt, wie die Teufel sich 
über des Judas Selbstmord freuen; es spricht der erste 
Teufel: 

I o Viktoria, I o Hencktorio, 
Ih r Brüder und höllische Cammerathen, 

bis dato hat uns noch nie so gerathen, 
daß wir hätten gehabt eine solche Freud, 

sider (seitdem) wir vom Himmel gefallen, 
als heut. 

Da tanzen und ssiringen die Teufel um den erhäng­
ten Judas, dann heben sie ihn vom Baume und tragen 
ihn zu dem höllischen Begräbnis: 

Ewig in Ewigkeit wirst du brinnen, 
ewig in Ewigkeit wirst du zerrinnen, 

ewig in Ewigkeit wirst du weinen, 
ewig in' Ewigkeit wirst du weinen. 

Nun folgt die Vorführung Christi bei Pilatus (8), 
Herodes (9), wieder Pilatus (10), Christus wird ge­
geißelt. „NB. da reißt man den Fürhang auf, Maria 
sieht das grausamliche Geißeln und sinkt in Ohnmacht"; 
man reißt Christo die Kleider vom Leib, setzt ihn auf 
den Stein und fängt an, ihn zu krönen (11); Inter» 
medium (Zwischenspiel) mit Musik. I n Vorstellung 12 
wird Christus auf einem hohen Gange dem Volke vor­
gestellt mit der Deutung Pilati: „Ecce Homo". I n 13 
erfolgt die Ausführung zum Richtsilatz; während die 
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zwei Schacher auf ihre Kreuze gebunden werden, singt 
ein Genius und es wird in der Pause „kläglich musi° 
eiert". Während der Kreuzigung Christi ^ 4 . Vorfiel, 
lung) spielen die Henkersknechte „um den Rock Christi, 
der ungenähet war"; „der erste wirft drei Fünfer, der 
zweite drei Einser, der dritte drei Fünfer, der vierte 
wirft drei Sechser"; „der betrübte Genius singt ganz 
Nägentlich". 

I n der 15 und letzten Vorstellung spricht Christus 
die 7. Worte and „Longinus kommt reitend zum Kreuze" 
Zuletzt tr itt Lucifer heraus mit einer goldenen Krone 
auf dem Haupte und mit einem Szepter in der Hand 
und bedauert, daß er das Feld und die Schlacht verloren: 

Habs nie gedacht, daß solche Macht 
in Christo sey gewesen 

hält ich gewußt, hätt ich mit Lust 
dis alles impediret, 

allein unsonst ist all mein Kunst, 
hätt ich besser gstudieret usw. usw. 

„Da verwirft er die Cron vom Kopf, den Seepter 
von der Hand auf die Erden und v e r s e n k t sich, das 
man ihn nicht mehr siht, mit disem" — lautet die 
Schlußbemerkung des umfangreichen Textbuches — „ist 
die traurige Tragödi aus." O. A. M. D. Gl. et B. V. M . 
1771. 

S c h u l d r a m e n ! „Der dogmatische Neformations-
streit, der zwischen den Schulkomödien des südlichen und 
nördlichen Deutschlands geführt wurde, hatte, wie 
Devrient^ schreibt, die deutsche Sprache dabei einge­
führt; jeder wollte sich doch zunächst seiner Partei durch 
unmittelbare Überzeugung vergewissern. Als die 
Kirchenspaltung vollendet war, wandten sich die Dichter 
wieder neutralen Stoffen, am meisten denen des alten 

' Geschichte der deutschen Schauspielkunst, Berlin 
1905, I., S. 70. 
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Testaments zu, und fast so zahlreich als sonst die 
Mysterienaufführungen stattgehabt, wurden nun die 
Schulvorstellungen aller Orten. Die Bedenklichkeiten 
strenger Theologen schlug Luthers Ausspruch nieder, der 
es angemessen fand, daß die Knaben dadurch mit den 
Lebensverhältnissen bekannter würden." 

Auch an der evangelischen Landschaftsschule in Lai-
dach sollten Komödien aufgeführt werden. Wir lesen 
nämlich in deren berühmten Rektors Nicodemus 
F r i s c h t i n „Entwurf einer Laibacher Schulord­
nung" aus dem Jahre 1582° im 9. Kapitel: Von An. 
ordnung der vierten vnd zu diser Zeit obersten Klasse 
folgendes: „Nach Mittag soll Recturis Collega ein Co-
mediam Sacrum Frischlini ^ oder Terentii Andriam den 
Knaben fürlesen und die schöne Phrases in die Federn 
dictieren und die scenas auswendig lernen, damit die 
ganz Comedia mug hernach von den Knaben agieret 
»uerden und sollen allweg drey vnd drey oder zwen vnd 
zwen snachdem ein scena vi l oder wenig Personas hat) 
sich mit einand bereden vnd also die scenas memorieren 
vnd agieren ^darstellen)." Leider fehlen uns nähere 
Daten hierüber, ob in der kurzen Zeit zwischen der Fer­
tigung dieses Schulplanes und dem Scheiden Frischlins 
aus Laibach ft584) seine Schüler Theaterszenen auf» 
zuführen Gelegenheit hatten oder unter welchen Ver­
hältnissen dies geschehen wäre. Wahrscheinlich hätte er 
aber auch hier mit der Szenerie solcher Aufführungen 
dieselbe Nachsicht üben müssen, die er im Prologe zu sei­
ner Komödie „Helvetis germani" saus Caesars Com-
mentaria über den gallischen Krieg) zum Ausdrucke 
brachte, also lautend: 

' Veröffentlicht von Prof. Julius Wallner im 
Jahresbericht des k. k. Obergymnasiums zu Laibach. 
Laibach 1888. 

' Frischlin war selbst Theaterdichter. 
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Ist unter Euch nun Einer, dem die Spieler 
Nicht gut genug» sind-, die Zurüstungen 
Zu ärmlich, oder auch der'Raum zu eng 
Der möge bei sich selber also denken: 
Die Zeit der Noseiusse sei vorbei 
Die ihre Kunst verstanden, die Luculle 
Die Mäntel fürs Theater übrig hatten; 
Kein Praetor schieße mehr die Kosten zu, 
Kein Cäsar baue mehr ein Schauspielhaus.'' 

Anders konnten bald darnach die 1596 nach Laibach 
gekommenen Väter der Gesellschaft Jesu betreffs Aus­
stattung und Vorführung ihrer Schuldramen unbesorgt 
sein, denn die krainischen Herren Stände gaben ihnen 
gleichwie zum Aufbau und zur Einrichtung ihres Kolle­
giums und ihres Konviktes so auch für die durch ihre 
Zöglinge meist zum Schulschlusfe (Verteilung der Prä­
mien an die besten Schüler) aber auch außerdem, na­
mentlich in den Faschingstagen, zur Darstellung gebracht 
ten Theaterstücke reichliche Subventionen, sa bis zum 
Betrage von 1000 f l . für eine einzelne Aufführung. 

Die Stände Krams erkannten gar Wohl die spä­
ter auch von Goethe so gewürdigte pädagogische Bedeu­
tung der Iesuitenschaussiiele für die studierende Jugend, 
die auch bei uns aus allen Klassen der Bevölkerung 
und aus allen Landesteilen, ja auch von ferne her im 
Kollegium der Bäter der Gesellschaft Jesu ihre Bildung 
und Erziehung holten. 

Von der gleich zu Anfang der Begründung des 
Institutes in die Hunderte betragenden und stets mehr 
anwachsenden Schülerzahl wurden zur theatralen Ver« 
Wendung mit den Jahren immer mehr und mehr 
„Disziplinanten" herangezogen und es dürfte schon auch 
im Hinblicke auf viele heute noch im Lande vertretene 

° David Friedlich Strauß, Leben und Schriften 
des Dichters und Philologen Nicodemus Frischlin, 
Frankfurt am Main, 1855, S. 104. 
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und genannte Namen von Interesse sein, aus den Per­
sonenverzeichnissen von ein paar hier zur Auffuhrung 
gebrachten Iesmtendramen solche Namen der lugend-
lichen Darsteller herausgehoben zu finden. 

Wir nehmen diesbezüglich zwei in der hiesigen k ? 
Studienbibliothek bewahrte solche Schuldramen aus den 
Tagen des fortgeschrittenen theatralen Lebens im hie» 
sigen Kollegium zur Hand. I n beiden dieser Stucke 
„Oumius Gallieanus" (1725) und „Artabunus" (1727) 
begegnet man auch dem weiteren pädagogischen Mittel 
der körperlichen Nbung durch den Tanz, den dcr land­
schaftliche Tanzmeister, ncmicns Johann Jakob Wez-
stein, leitete 

I n dem erstgenannten Stucke „OviNius Galll-
canus" waren 16 handelnde Personen beschäftigt, und 
zwar aus höheren und Niederen Jahrgängen („Physik", 
„Rhetorik", „Poesia", „Syntax", „Grammatik", 
„Parva") ° die Zöglinge Ignaz Freiherr von Haller-
stein (in der Titelrolle), Leopold Wolfgang Graf Barbo, 
Leopold Friedrich Graf Lamberg, Franz X Mallitsch 
(„Nobilis aus Tolmem"), Vinzenz Anton v. SmreklM, 
Karl Freiherr von Flodttig. Unter den 20 tanzenden 
Adeligen waren- Jakob Baron Rauber, Friedrich von 
Pettenegg, Ignaz von Sartori, Johann und Ludwig 
von Pogatschnigkh, Josef von Lazarim-Iablamz, Karl 
Franz Schweiger von Lerchenfeld, unter den „50 romi­
schen Soldaten" im Waffentanze begegnen wir den 
Namm- Josef Tschop, Nicolaus Persche, Andreas Lesar, 
Blastus Beller, Georg Nrus, Josef Lozhmkar, Laurenz 
Kalan, Primus Laurenziz, Franz Kauziz, Josef Rost, 
Michael Ferianziz, Bai. Ruthar, Barthol. Suppan, I o -
hann Kasipus, Josef Pregl, Matthäus Rosmann u. v n. 
I m „Chor der Musiker" (Sänger), 10 Personen, treffen 

° Entsprechend den heutigen Gymnasialklassen der 
8 , 6 , 5 , 4 , 3 und 1. Klasse. 
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Wir als „Apollo" den Andreas Franz Hualle, als 
„Cyclops" den Gregor Perko als Dasihne den Karl 
Possaviz, als Hymenaeus-Vesta den Andreas Malli usw. 
Während in dem Stücke „Ovinius Gallicanus" 96 Dar» 
steller beschäftigt waren, zählte das zweite hier in Bc 
tracht kommende Stück „Artaburius" deren 143. 

I n diesem „Artaburius" betitelten Drama spielte 
unter 18 handelnden Personen der „Kroate" Georg 
Josef Theschak „aus Mötling" (Physiker) die Titel-
rolle, außer ihm waren u.a. beschäftigt: Leopold Eugen 
Graf Barbo, Anton Josef Kasipus von Steinbüchel, 
Matthäus Thaddäus von Preschern aus Laibach und 
Matthias Preschern aus Radmannsdorf, dann Leonard 
Cordin aus Bischoflack „Pract. Iur is actualis"; im 
„Tanze der Adeligen" (3?) sah man Ignaz Freiherrn 
von Valvasor, Ignaz Grafen Auersperg, zwei Frei­
herren von Erbeig, Karl Iofef Grafen Lichtenberg, 
Ernst von Plappart aus Steiermark (Franz), Johann 
Paul von Garzarolli, Karl von Iugoviz; im „Waffen­
tanze der römischen Soldaten" (40 Personen) die Zög­
linge Anton Koschier, Ignaz Polz, Anton ObreZa, Ioh. 
Schubiz, Franz Marn, Lorenz Marouth, Matthias 
Pousche, Martin Galle, Ignaz Creiniz saus Wien), 
Stephan Mrak usw., im „Tanze der Gärtner" (41 Per­
sonen) u. a.: Matthäus Nesman, Matthäus Strukhl, 
Ioh. Novagk, Martin Laurizh, Georg Michelizh, Mat­
thäus Marlinz, Anton Castellez u. v. a.; im „Chor der 
Musiker" (Sänger), 12 Personen, wirkten außer dem 
schon genannten Hualle u. a.: Herr Ignaz Sigismund 
Hus aus Villach, Direktor der Schulen und Chorregens 
bei St. Nicolaus, Josef Windisch aus Maria Saal sin 
Kärnten), Bassist, Martin Moser aus Idria (Syntaxist), 
Allist, beide bei den Augustinern hier, Andreas Mally, 
Altist aus dem Seminar, dann Franz Schiratnigk aus 
Cilli (Principist), Diskantist bei St. Nikolaus, Chri­
stian Bradaska aus dem Seminar, Gotthard Hus aus 
Gurl in Kärnten, Diskantist bei St. Nikolaus. 
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Der Schauplatz für die Schuldramen der Jesuiten, 
die meist in lateinischer, aber auch in deutscher Ssirache 
abgefaßt waren — wir haben schon im Eingange das 
deutsche Passionsssiiel in der Iesuitenkirche erwähnt — 
war für gewöhnlich das „Auditorium im Theatru-
publico", in dem bis zur Erdbebenkatastrophe s1895j 
erhalten gewesenen nachherigen großen Redoutensaale, 
sonst auch bei günstiger Witterung im Hofraume unter 
dem bestandenen Schwibbogen auf dem heutigen Sankt 
Iakobssilatze, im Hochsommer bei dem Rekreations-
schlosse der Itzsuiten Unterthurn (Tivoli). Boten die 
Räume im „Auditorium" wie im Hofraume Gelegenheit 
allen Pompes an Dekorationen und Verwandlungen 
durch oft recht kostspielige Maschinerien, so bildete 
anderseits der Vorplatz beim Schlosse Unterturn mit den 
zu feiten des heutigen Mitteltraktes der Lattermanns-
allee gelegenen Wiesen und Fischteichen ein weitgestecktes 
Szenarium, so für das „Paradiesspiel" der Studenten, 
in wclchem der Teufel die Rolle des „Lustignmchers" 
innehatte, was nach der heiteren Erzählung unseres 
Valvasor? einen Bauer aus Lukuwitz auf den erfolg­
reichen Gedanken brachte, sein dem Trünke ergebenes 
Weib durch solch einen verkleideten Teufel von diefem 
ihren Laster zu befreien. 

Fragen wir, was von den Iesuitenzüglingen auf­
geführt wurde, so ersieht man aus den noch heute er­
haltenen Aufzeichnungen hierüber sowie aus den in 
Schloßbibliotheken und Archiven des Landes bewahrten 
bei den Aufführungen zur Verteilung gelangten Pro­
grammen und Textbüchern größeren und kleineren Um-
fanges, 'daß die Aufführungen seit den ersten Jahren 
des Bestandes des Iesuitenkollegiums bis zur Auf­
hebung des Ordens in der zweiten Hälfte des 18. Jahr» 
Hunderts ausnehmend zahlreich waren und daß uns 

' Ehre des Herzogtums Kram I I I . , l ^ I ) , S. 351. 
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allein Präfekt Schönleben ^ eine Zusammenstellung von 
1602 bis 1638 hinterlassen hat, die an die 40 Auffüh­
rungen namhaft macht und mit der Vorführung des 
Mysteriums: de S. Katharina Virgine et Martyre 1602 
beginnt. Wenn wir die in dieser Aufzeichnung enthal­
tenen Stücke und die anderwärts namhaft gemachten, 
bezw. erhaltenen Titel und ausführlichen Programme 
des näheren betrachten, so finden wir, daß die Ver­
fasser, Rektoren und Professoren des Kollegiums, unter 
ihnen auch ein P. Anschuß (des gleichen Namens mit 
dem späteren berühmten Hofschauspieler des Wiener 
Hoftheaters) nebst Bearbeitungen biblischer Stoffe na­
mentlich die „Historie" kultivierten. 

Aus der Bibel begegnen wir u. a. den „Maeca-
baeern" und der „Judith"; aus der Geschichte treten 
uns entgegen die Gestalten eines Kaiser Max I., dessen 
wunderbare Rettung von der Martinswand, Kaiser 
Karl V., dessen Abdankung und Leben im Kloster 
St. Just, der Maria Stuart, Tillys usw., ferner die 
Bearbeitung und Verherrlichung der patriotischen 
Wllffentaten der Krainer in der Schlacht von Sissek 
gegen die Türken s1593), die Bearbeitung des Auf-
standes der ungarischen Magnaten nach dem Tode 
Ludwig I., des oberöfterreichifchen Bauernkrieges unter 
Stephan Fadinger u. a. m. 

Letztgenannte Bearbeitung bietet aber ein ganz ue» 
fonderes Interesse, einmal deshalb, weil die Handlung 
des 1626 stattgehabten großen oberderennsischen Bauern­
krieges unter dem volkstümlich gewordenen Führer Fa­
dinger nach dreißig Jahren schon 1659 in dem Lande 
Krain, das so häufig von Bauernaufständen heimgesucht 
worden sso 1503, 1508, 1515, 1516, 1573 und kurz zu­
vor 1646 im Gottscheer Boden), und zwar als „Fast-

« Collectanea: Diarium Praefecti Scholarum. — 
Mufealarchiv. 
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nachtsscherz" vor das Lampenlicht der Iesuitenbühne 
gebracht wurde, um namentlich den bäuerlichen Ele> 
menten unter der anwesenden Jugend das „Törichte" 
einer Empörung recht grell vor Uugen zu stellen. 

Die „Palinodia" sder Reuegesang der Bauern), 
wie sich das Stück betitelt,' enthält nämlich auf der 
Kehrseite des Titelblattes den „Vorwurf" des Dramas 
also angegeben: Wie die äußerste Grenze der Freude 
das Leid bildet, haben die oberüsterreichischen Bauern 
an sich selbst erfahren, die durch Unsinnigkeit dahin ver° 
leitet worden, daß sie die heilsamen Ermahnungen und 
Befehle Kaiser Ferdinands (II.) verachteten und gegen 
ihre Herrschaften und gegen ihre eigene Heimat wüteten. 
Aber kurz war der Zwischenraum zwischen ihrer 
Freude und ihrer Trauer, da sie durch das talentvolle 
Manöver des Grafen Herberstorff bei Linz geschlagen 
und zum Widerruf gezwungen wurden. 

Die Sprache in dem Stücke ist im großen und gan> 
zen die lateinische, was jedoch nicht hindert, daß ab und 
zu der Anführer Fadinger mit den Bauern und diese 
untereinander in deutscher Sprache verkehrten. Als, 
Proben dieser Dicht» und Sprechweise mögen nach­
stehende Strophen dienen. So I . Akt, Szene 2: Der 
Herold erscheint und verliest ein kaiserliches Mahn­
schreiben; die Bauern verhöhnen ihn, da erscheint Fa° 
dinger und spricht zur Menge: 

Feitinger: 

Huischa man muß in erwöhlen 
Der die Bueben in hauffen khan stöllen 
Und lernt sie all recht brugl tragen 
Wan wir mit den Dieben schlagen, 
Die man nicht tan erzehlen 
Ich Steffi Feitinger 

» Manuskript, Papier, 10 Vl . , 8°, Auerspergsche 
Bibliothek. 
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Weil ich noch war jünger 
Hab ich mich oft lassen nüzen 
Für ein Soldaten 
Hört was ich thue rächen 
gib auch ein hurtigen schüzen 
Ich lern Euch alle ein khunst fürs Schiessen 
Das man thün doch macht mit Spiessen 
V i l weniger heut ein schmizen." 

Zwei Bauern („äno ?u8tioi"): 
Huischa drauff wollen wier'B wagen 
Wie Stösfl Feitinger thuet sagen 
Weil er mehr khan als biern Praten 
Der Bapstlich Gott helff den Soldaten 
Sie werden doch alle erschlagen 
Von unfern Händen 
Sie khinens nit wenden 
Weil uns auch schadt kein Schiesfen 
M i t ihren Musqueten, 
V i l weniger mit den Spiessen 
Ey wie wirds ihnen thuen so zorn 
Weil wir seynd steinhart gefrorn 
Ich mein sie werden einbieffen. 

Nachdem in Szene 2 des I I . Aktes der Anführer 
der Soldaten seine Leute, die „Crabaten", gegen die 
Bauern losgehen geheißen, siegen die Bauern und der 
61. Bauer swarum, fragen wir unwillkürlich, gerade der 
31.?) spricht: 

„Hoischa, seht, wie all' entlassen 
Was nit erschlagen, ist erfoffen, 
Jetzt wollen wir's ganz Landt außziehen 
Vnsere eigne Herrn muessen fliehen, 
Lassen vnß Thür und Thor offen, 
Gar bald wirdt man sagen: 

" Schlagen, Streiche geben stie bereits ausgeschla-
genen Getreidegarben werden noch mit dem Schmitzer 
skeulenartigem Holzes geschmitzt) — Lexer karntneri-
sches Wörterbuch, S. 222. 

2 
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Die Bauern haben geschlagen 
Auß dem Lllndt hie Soldaten, 
Thuen alles bekriegen, 
Sie lassen von Pfliegen, 
Fragen nichts nach den Crabaten, 
Daß ganz Landt mueß sich bekehrn, 
Weil wir Baurn 'iezt werden Herrn, 
Khenen wol sitzen im Schatten." 

Die Bauern begehen nun die Siegesfeier. Der 
31. Bauer: Es ist Zeit zum Tafeln, setzt euch zu Tisch. 
Sie geben sich den üppigsten Tafelfreuden hin. Nun 
folgt als Zwischenspiel eine „komische Szene" mit dem 
Pfleger eines Schlosses, einem „Bauernschinder" ^sx-
ooiilltars) — er wird in einen Sack genäht, muß so­
dann „Sacklaufen" und wird schließlich unter Hellem 
Gelächter der Bauern reichlich durchgeholzt. 

I n Szene 1 des dritten Aktes rückt das Bauern-
Heer vor die Stadt Linz. Fadinger spricht hier latei­
nisch: Ich ordne die Reihen und keiner verlasse seine 
einmal eingenommene Stelle und fährt dann in dem-
scher Ssirache also fort: 

Hmscha man thuet die Stadt spüren 
Der Statthalter wil l sich drin wehren 
F o W t mir nach mit hellen hauffen 
Wir muefsen alle stürm lauffen 
Doch ehe zusammen recht schwören 
Ich schwör bei mein Christum 
Sag ab dem Bapistum 
Auch allen ihren Gözen 
Khem Bischoff noch Pfaffen 
Lassen wir uns nicht schaffen 
Fragen nichts nach ihren Gesetzen 
Sondern glauben fest einhellig 
Daß es allein Gott sey gefällig 
Daß wir uns darwider setzen. 

Zwei Bauern: 
Hoischa! Was gehört zu den Dingen 
Latz unß ein Psalm singen 
Wollet mir all zugleich nach sprechen 
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O Herr Wollst Dich an unß nicht rechen 
Was wir ietzund verbringen 
Die Stab und die Stechen 
Die wir hie aufreckhen 
Die trösten unß über die Massen 
An unfern Händen 
Zween wögen ein Zehnten 
Machen bald weite Gassen 
Haben Stachel Wie ein Igg l 
Brauchen weder Zaum noch Zügel 
Drauff thuen wir untz verlassen. 

Nun schreitet das Stück rasch dem Ende zu, beim 
Sturme weiden die Bauern zurückgeworfen und Fadin-
ger, der bekanntlich die Seinen mit wahrhaft antikem 
Heldenmute zu wiederholten ,Stürmen befehligt, ver­
schwindet hier in diesem Stücke plötzlich von der Szene, 
ohne daß man weiß wohin, entsprechend der Tendenz 
dieses Dramas, wo den Schluß der nun angestimmte 
„Reuegesang" der Bauern bildet, an den sich die Ver­
herrlichung des Grafen Herberstorff, des Siegers über 
die Bauern, anreiht, wozu der defsen Rolle darstellende 
Studiusus an seine Kommilitonen — die „Rhetoren" 

- die Aufforderung zum „Applause" richtet. 
Besonders feierliche „Aufführungen" gab es aber 

bei den Jesuiten nach ihrer Hcmschronik z. B. im 
Jahre 1631, da die Infant in Maria, die Braut Ferdi­
nands H I . , auf ihrer Durchreise durch Laibach der Ko­
mödie „De Rachel pulchra" anwohnte, wobei ihr am 
Schlüsse von „Paris" ein goldener Apfel überreicht 
wurde, und später 1660, als Kaiser Leopold I . bei Ge­
legenheit der Entgegennahme der Eibhuldigung der krai-
nischen Stände am 12. September die Vorstellung des 
dynastisch patriotischen Stückes „Kaiser Rudolf I . von 
Habsburg" mit seinem Besuche auszeichnete. Bei diesem 
Anlasse beehrte der Monarch auch die italienische Opern» 
aufführung landschaftlicher Bediensteten im Auersssierg-
schen Garten l«n Stelle des heutigen Gartens der 
Ursulinerinnen), worüber der Verfasser der Rsiseschil-

2 ' 



- 20 -

derung s^isvs s Liiooillto A»,<2Lo1to äsl ViaZßi«), der 
kais. Herold Lorenzo de Churelichz," mit folgenden 
Worten Bericht erstattet: 

I I «uprsmo Ollpiwuo äi MeÜÄ ?roviuei5>, sißu: 
Ooute ä'^,usi-8p6i-ss'° iuvitu 8,21.0.21 suo ssiaräiu« 
multo bslln « äeliein8o, <I«1 <̂ n»I« Iß ztraäs «rauo 
ooperte, ool Muuo rnzso, Huve uu^u« z»288»,vl!, 8. N. 
0 l i , tü raprezontata uu^ 8>ocn2äi88>illa ^ luoltu xi»-
eevnle Oumsäia Italiau» in Nuziea. 

Bei diesem durch so frühzeitige Aufführung einer 
italienischen Oper in Laibach, nebenbei bemerkt, Zehn 
Jahre früher als in Paris, abgehaltenen Feste in dem 
mit Grotten, Kaskaden, Schießstätte/ Prachtvollen 
Laubengängen und einem „Ballhause" usw. aus­
gestatteten feenartig beleuchteten Garten schritt der 
Kaiser auf ausgebreiteten roten Tüchern — gleichwie 
bei den Kaiserkrönungen — zu dem für ihn inmitten 
illustrer geladener Gäste bereiteten Ehrenplatze, und es 
folgte der „gekrönte Komponist" gewiß mit vielem I n ­
teresse der Durchführung der so sehr angenehmen wie 
äußerst gefälligen italienischen Klänge. 

Bei besonders feierlichen theatralen Darbietungen 
der Iesuitenzöglinge, wie auch bei Aufführungen auf 
den Bühnen im Palais Auersperg (dem nachherigen 
Fürstenhofe in der Herrengasfe), dann im Landhause, 
worauf wir alsbald zu fsirechen kommen, wohnten im 
Zuschauerräume auch Damen den Darbietungen der 
Schauspieler bei. Namentlich erwähnt ist die Anwesen­
heit beider Geschlechter im „Auditorium", „gestattet 
mit besonderer Erlaubniß" ffpeciali indulto) im August 
1635, bei dem vom Magister der Syntax geleiteten-
Drama „Das Leben des Alexander Berlins", nachdem 
die Aktion vorher vor den Konsultutoren des Kolle­
giums geprobt worden war. 

" -Wien, 1651, S. 105. 
52 Landeshauptmann Wolf Engelb. Graf Auersperg. 
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D i e W a n d e r t r u p p e n . 

Den Reigen derselben eröffneten bei uns die 
„Innssiruckerischen" Komödianten (1662), von denen 
uns aus der Auerssiergschen Bibliothek eine in Verse 
gebrachte deutsche Einladung vorliegt, worin die Stelle 
eingefügt erscheint: 

Solang als Leibach wirbt die Cran im Kreinlandt sein 
soll Segen, glück und heil bei Euch stets ziehen ein! 

Dieser Gesellschaft gehörte auch der „Komödiant 
Hans Ernst Hoffmann an", der dem großen Theater-
mäeen, dem mehrgenannten Landeshauptmanne Wolf 
Engelbert Grafen Auersperg, das Drama: „Christlicher 
Actaon" dedizierte. 

Das fünfaktige, in deutscher Prosa geschriebene 
Stück sührt als vollen Titel: « „Christlicher Actaeon, 
oder das Leben des hl. Eustachis seines Weibes und 
seiner beiden Söhne". Es behandelt nämlich die Bc> 
kehrungsgeschichte und das Märtyrertum des römischen 
Feldobersten Placidus, hernach Eustachius genannt. Der 
Schauplatz ist anfänglich Rom, dann Ägypten. I n ziem­
lich reiner Sprache abgefaßt, hat es bühnengerecht« 
Szenierung und eine gute, stellenweise recht poetische 
Diktion. Besonders sei hervorgehoben, daß Christus, als 
kleiner Knabe eingeführt sin Akt 4, Szene 2), ein Lied 
zu singen hat; ferner treffen wir hier aber auch auf 

" Manuskript 70 St. — Auerspergsche Bibliothek 
im ehemaligen Fürstenhofe. 
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„Pickelhäring", der als des Placidus' Diener auftritt 
und sich in allerhand Narrenpossen ergeht. Gleich im 
ersten Akte, nachdem Placidus-Eustachius „bei Eröffnung 
des rückwärtigen Schauplatzes und der Erscheinung des 
zwischen dem Geweih das Kreuz weisenden Hirsches", 
der Aufforderung des „Herrn", ihm zu folgen, den Be­
schluß tzur Nachfolge gefaßt und die Fortsetzung der Jagd 
anbefohlen, tr i t t der Lustigmacher des Stückes, der Pickel­
häring, auf; er trägt am Nucken einen Sack, Mit Katzen 
angefüllt, treibt mit den Jägern Kurzweil und erzählt 
ihnen in Extempores seine Iagdabenteuer. Als dann 
weiters Eustachius von Frau und Kindern Abschied ge­
nommen, um sich an jenen Ort zu begeben, wohin ihn 
der Erlöser bestellt hat, und die Mutter mit den Kleinen 
nach Hause wil l „um Gott mit Mund, Herz und Zunge 
zu loben und zu preisen", erscheint wieder Pickelhäring 
mit Jägern und Hunden; „er trägt viel Netze und Garn 
auf dem Nucken und fällt damit sin die Szene) hinein. 
„Er wird böse, die Jäger schlagen ihn, er treibt aller­
hand Possen und nimmt komische Stellung an, die 
Jäger befehlen ihm, die Netze aufzuhängen und gehen 
ab." „Pickelhäring treibt nun Kurzweil mit den Netzen, 
wickelt sich darein, kugelt damit herum und geht end­
lich ab." 

I n Szene 2 des zweiten Aktes kommt Eustachius 
sehr betrübt zum christlichen Priester Joannes und 
klagt ihm seine Not, ,„die Pest habe seine Diener und 
Magde an einem Tage dahingerafft, verwaist stünden 
nun seine Baugründe"; er beginne an Gottes Güte 
zu zweifeln. Joannes richtet ihn auf und stärkt seinen 
Mut. I n Szene 3 erscheint die Gemahlin Theopista 
und bringt Kunde, daß die ganze Herde Schafe, Ochfen, 
Pferde von einer unvorhergesehenen Krankheit mit einem 
Male dahingerafft worden, was nun Eustachius mit 
Fassung und Ergebung in den Willen Gottes aufnimmt. 
Jetzt stürzt sSzene 4) Pickelhäring ins Zimmer und 
„schreit" seinem Herrn entgegen: „Ich bring Euch die 
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trefflichste Neue Zeitung," so I h r Euer Lebenlang ge­
hört habt, Euer Hans ist von Schelmen bestiegen und 
von Dieben ausgeraubt worden.". Darauf der Entschluß 
des Eustachius, mit Frau und Kindern nach Ägypten zu 
ziehen. Pickelhäring, dem sein Herr erlaubt, die Reise 
mitzumachen, gibt seinem Staunen über die Verände­
rung in seines Herrn Hause Ausdruck, indem er sagt: 
alles sei hier: „inänoas in tsutationßin". „Das Wei­
tere" — heißt es nun — „ist dem Extempore des Schau­
spielers überlassen." Er erzählt, wie es bei den Ster­
benden hergegangen, weist die Stellungen, „was sie beim 
Sterben für Mäuler gemacht", zeigt, „wie die Diebe, 
die, das Haus bestohlen, gelaufen, beklagt sich ob seiner 
setzigen Armut und nimmt abwechselnd traurige und 
lustige Posituren an." Als in der 6. Szene Eustachius 
mit seiner Familie Rom beim kollatinischen Tor ver­
lassen, ruft der zu demselben vorausbestellte Diener 
Pickelhäring „mit einem Pinkel am Rücken" die Worte: 
„Nun das woll die himmlische Sacksifeife, es muß nun 
doch gewandert sein, hier trag ich meines Herrn Hab 
und Güter." 

Es würde zu weit führen den Gang des Stückes 
noch weiter zu verfolgen, es genüge die bisherige Cha­
rakteristik, wobei namentlich die Derbheit des Lustig­
machers Pickelhäring in die Augen fällt, den die eng­
lischen Komödianten neben der Bezeichnung „Stockfisch" 
aus den Niederlanden, als von der beliebtesten Speise 
des Volkes hergenommen, eingeführt, gleich dem Jean 
Potage aus Frankreich (den der deutfche Volksmund in 
Schaupitasche verkehrt) dem Jak Pudding von englischer, 
dem Signor Macaroni von italienischer Herkunft, welch 
sämtliche lockenden Fremdnamen nichts anderes verber-

" So nannte man bekanntlich im 16. und 17. Jahr­
hunderte die Berichte von großen Unfällen durch Kriege, 
Pest und Elementarereignisse. 
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gen — wie Devrient schreibt^ —, als den alten deut­
schen Hanswurst, diese sehr alte "volkstümliche Figur, 
von der schon Luther in seiner 1541 erschienenen Schrift 
an den Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel sage, 
„daß das Wort Hans Wurst Nicht von ihm sLuther) 
erfunden sei, sondern von anderen Leuten gebraucht 
werde wider die groben Tölpel, so klug sein wollen, doch 
ungereimt und ungeschickt zur Sache reden." Gelehrte 
Untersuchungen, die der berühmte Schauspieler Rico-
boni angeregt, haben aber festgestellt, daß die luftige 
Person aller Nationen und folglich auch der Hanswurst 
ein Abkömmling des mäsonischen Kochs aus der alt­
römischen Komödie sei, dessen Küchenmesser sich in die 
Pritsche verwandelt habe. Gewiß ist, daß der Grund-
charakter des Lustigmachers ebenso uralt als unver­
gänglich ist. Er war ein halb tölpelhafter, halb gewand­
ter, halb dummer, halb verschlagener, unternehmender 
und feiger, lüsterner und lustiger Bursche, der nach Be­
darf der Umstände eine oder die andere dieser Eigen­
schaften hervorkehrte. Dadurch hatte er den Spaß für 
alle Situationen in der Tasche. Er war kein bestimmtes 
komisches Individuum, aber er sah allen möglichen ähn­
lich und konnte -— schnell wie der Bajazzo mit seiner 
Mütze mit einem einzigen Griffe alle erdenklichen Kopf­
bedeckungen formt, sich augenblicklich zu jeder beliebigen 
Lächerlichkeit Herleihen, ohne jemals die I ronie über sich 
selbst und über die ganze Welt aufzugeben." — Außer 
einem großen Apparat von in dem Stücke „der christ­
liche Actaeon" auftretenden Personen, einer Anzahl von 
Priestern, Trabanten, Soldaten, Jägern, Schiffern usw. 
ist darin auch der Szenerie ein bedeutender Spielraum 
gegönnt; wir finden da neben der schon erwähnten Er-

1° Geschichte der deutschen Schauspielkunst, I., 
S. 98. 

"> Ebenda, S. 99. 
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scheinung des „Kruzifixes zwischen dem Geweih des 
Hirsches", der in dem rückwärts sich öffnenden Schau­
platze sichtbar ward, ein „Ballett wilder Tnie? u. a. m., 
am Schlüsse die „Erscheinung Christi in den Wolken" 

Zum Jahre 1662 bemerken des Laibacher Bürger­
meisters Ludwig Schönleben, bezw. Johann Bapt. Thal-
nitschcrs für den Druck vorbereitet gewesene/' nun hand­
schriftlich in der k. k. Hoflnbliothek in Wien befindliche ^ 
„Iahrschriften des Herzogthumbs Crain", nach der Fest» 
stellung, daß dieses genannte Jahr in sich geschlossen: 
„Güldene Zeiten, guetles Jahr und guette Polliceh" 
bei wehrunder lobwürdiger Administrierung der Landes» 
hausitmannfchaft durch Grafen Wolf Engelbert von 
Auersperg auch die kurze Notiz: „in Mayo haben alhier 
hochteutsche Komödianten gespielt", worunter wohl die 
Aufführung des „Christlichen Actaeon" zu verstehen ist. 

Von hervorragend bühnengeschichtlicher Bedeutung 
erscheint aber das gleichfalls dem Landeshauptnmnne 
Wolf Engelbert Grafen Auersperg gewidmete, heute in 
der hiesigen k. k. Studienbibliuthek bewahrte Drama: 
„Der verirrte Soldat oder des Glücks Probierstein" von 
Martin Händler und Melchior Harrer ĝeborenen Krai-
nern), welches mit Ausnahme von Kleinigkeiten im Aus­
drucke 4ind 'in der Wortstellung mit den Handschriften 
des gleichen Inhaltes in der̂  Berliner und in der Wiener 
Hofbibliothek übereinstimmt." 

Dieses Drama zählt zu t>en ganz wenigen Schau­
spielen der wandernden Komödianten, „in denen sich die 

^ I^daoi 3ßrl ^smonllV H,prlä ŝo. Vllpt. U«,,vr 
^.nno NIXII.XXXI1 sin welchem Jahre 1682 also 
Thalnitscher sejne Arbeit gedruckt haben wollte). 

« MS. 15.40N. 
" Bolte in der Ztsch. f. deutsche Philologie, Halle, 

X IX , S. 88. 
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Schauspieler als Originaldichter ansehen konnten". 
Während Karl Heine in seiner höchst verdienstvollen 
Schrift: „Das Schauspiel der deutschen Wanderbühne 
vor Gottsched" bei zehn belannt gewordenen Stücken acht 
„Bearbeitungen" mit Angabe von Namen der „Be­
arbeiter" von 1700 bis 17L4 gefunden, traf er eben 
nur in den zwei Fällen des „verirrten Soldaten" sowie/ 
in dem „unglückseligen Todesfall Caroli X I I " die-
Namensangabe der Schauspieler, die sich als Original» 
dichter ansehen konnten. 

Das Stück: „Der verirrte Soldat", das hier in Be> 
trachl kommt, habe ich im Jahre 1865 in Ngram in 
Druck erscheinen lassen und es war mir vergönnt ge­
wesen, es meinem unvergeßlichen Gönner, dem da­
maligen vielverdienten Obersten Direktor der k. k. Huf» 
theater, Geheimen Nate und Oberstkämmeier Fürsten 
und Herrn Vinzenz von und zu Auersperg zu widmen. 
Karl Heine hat, nebenbei bemerkt, Josef Kohlardts 
Drama: „Der unglückselige Todesfall Caroli X I I " 
1888 in Halle in Druck gegeben. 

Ghcvor jedoch Heine zu der vorangeführten Fest­
stellung gelangt, schreibt er: „Als in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts eine deutsche Schauspielkunst sich 
entwickelte, derselben deutsche Dramen aber fehlten, 
griff man, dem Tagesbedürfnisse zu genügen, zur Selbst» 
Hilfe, die Schauspieler fertigten sicb ihre Dramen selbst, 
da sie aber weder Fähigkeit noch Zeit genug befassen^ 
um alles aus eigenen Mitteln dazu zu geben, begnügten 
sie sich damit, bereits vorhandene Dramen für ihren 
Gebrauch zuzustutzen. Das war für Deutschland nichts 
Neues, denn die deutschen Wandertruppen hatten darin 
in den englischen Komödianten Vorgänger gehabt, wie 
deren Repertoirezusammenstellungen von 1620 (1624)^ 
1630 und 1670 beweisen. Is t es auch für gewiß anzu­
sehen, daß die Bearbeitungen lediglich aus dem Schöße 
der deutschen Wandertruppen selbst hervorgingen, so will. 



— 27 — 

es doch nur in den seltensten Fällen gelingen festzustellen, 
Wer die Bearbeiter waren, die wohl in richtiger Er­
kenntnis des Eintagswertes ihrer Machwerke meist 
ihren Namen verschwiegen oder nur durch Anfangs» 
buchstaben andeuteten." An solche Ausführung schließt 
sich dann die Feststellung des oben charakterisierten 
Eigenwertes der Stücke, deren Reigen in der Nennung: 
„Der verirrte Soldat der Dedikatoren Mart in Händler 
und Melchior Harrer" eröffnet, die auch als Schau­
spieler selbst zu gelten haben. 

Nun vom Stücke selbst, worin als spielende Per­
sonen erscheinen: Selim, König in Persien, Selimor 
unter dem Namen Oromachus, königlicher Prinz, der 
Soldat, Albia, königliche Prinzessin. Aribone, des tür­
kischen Kaisers Tochter, Selimurs Liebste, Parsinov, 
Achmet, Harbj, Sultan — königliche Räte und Landes­
fürsten — Ajachmur, königlicher Feldherr, Ormon, des 
Prinzen getreuer Freund. 

Der Inhalt versetzt uns, wie Bolte sagt, ganz in du 
Sphäre der orientalischen historischen Romane jener 
Zeit. Auf verleumderische Anklagen hin hat der Per­
sische König Selim seinen Sohn Selimor zu töten be­
fohlen, indes hat ein Freund des Prinzen diesem statt 
des Giftes einen Schlaftrunk gereicht und ihn dann 
aus dem Grabe gerettet. Seine Verlobte, die türkische 
Prinzessin Aribone, bewegt inzwischen auf die Nachricht 
von dem Tode Selimors ihren Vater, den Sultan 
Soliman, zum Kriege gegen den grausamen Perserkönig. 
Hier beginnt die Handlung des Schauspiels. Selini 
führt seine weichenden Truppen wieder in die Schlacht 
und gerät hiebei mit der amazonenhaften Aribone selbst 
ins Handgemenge. Den Unterliegenden rettet der tut­
geglaubte Selimor, der verkleidet und unerkannt unter 
dem Namen Oromachus aufgetreten und seine Verlobte 
gefangen nimmt. 
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Während der erste Akt im Lager spielt, werden wir 
im zweiten und dritten Akt an den Hof des Perser­
königs in Nicäll geführi. König Selim entbrennt in 
Liebe zur schönen Gefangenen, die übrigens am Hofe 
ganz als Gast behandelt wird. Um ein Beispiel der 
Diktion in diesem Drama zu geben, wollen wir hier jene 
Stelle aus dem zweiten Akte (der „zweiten Handlung") 
herausheben, wo König Selim dieser seiner Liebe Aus­
druck gibt. Die Stelle lautet: S e l i m der König zu 
O r m o n : Ormon gebet Befehl, daß man der Pr in­
zessin Aribone Gehör mit lieblich Sing und Spiel er­
fülle, lasset auch Zugleich unsere Tänzerinnen vor sie 
kommen, damit sie nach aller Möglichkeit erlustiget 
werde. O r m o n : Es soll geschehen gnädiger Herr und 
König (gehet ab). S e l i m : Diese Heldin gefällt uns 
über die Maßen, denn ihre Augen find scharfe Pfeile, 
der Menschen Herzen zu verwunden, welche wie Kar­
funkel glänzen, ihre hocherhobene Stirne vergleichet 
sich einem Berge von Elfenbein, auf dero zarten Wan­
gen halten Lilien und Rosen in der Farbe einen Wett­
streit, in welchem bald diese bald sene in Streit gewinnt, 
kurz zu sagen, ich glaube, daß in Persien keine ihres 
gleichen sei (zu den Räten gewendet), was dünket Euch 
ihr Herren, wenn wir sie zu unserer Königin machten. 
-— A j a c h m u r (einer der Räte): Weil Selimor ihr 
nicht zuteil geworden, glaube ich schwerlich, daß sie 
Selim an seiner statt erwählen solle. — S e l i m : 
Dieser war nur Prinz von Persien, wir aber sind der 
König selbst und das wird sie auch zur Liebe reizen. 
— A j a c h m u r : Ich glaube aber nicht, daß es Soli» 
man zugeben sollte (würde). — S e l i m : Sie ist in 
unserer Gewalt, Sulimans Kräfte vermögen nicht so» 
viel, daß sie uns dieselbe wieder aus(ent)führen würden. 
— A jach m u r : Aber eine erzwungene Liebe bringt 
mehr Verdruß als Ergötzlichkeit mit sich. — S e l i m : 
Wir begehren sie nicht Zu zwingen, sondern verhoffen, 
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daß die Bitte eines Königs soviel bei ihr wird ver­
mögen, sie zur Gegenliebe zu bringen. — A j a c h m u r : 
I h r Gemüt scheint jetzt vielmehr kriegerisch als ver­
liebt Zu sein, weil sie sich selbst so tapfer in die Schlacht 
gewagt. — S u l t a n sein zweiter der Räte): Sie sagte 
aber selbst, daß sie die Liebe, so sie zu Selimor getragen, 
dazu verursacht. — S e l i m : Wir müssen Aribonens 
Liebe genießen und sollte es unser halbes Königreich 
kosten. — N j a c h m u r : Dies wird schwerlich geschehen. 
— S e l i m : Was Ursach? — A j a c h m u r : Weil sie 
allem Ansehen nach Oromachus sSelimor, dem Prinzen) 
viel zu sehr gewogen ist. 

Der König beauftragt seinen Lebensretter Oro­
machus, die Prinzessin zu einer Heirat mit ihm (Selim) 
zu überreden. Aber Oromachus sSelimor) vermag sich 
gegenüber der Geliebten nicht länger zu verstellen und 
gibt sich zu erkennen. Als sie vor Freude in Ohnmacht 
sinkt, kommt der argwöhnische Selim hinzu und läßt 
Oromachus in den Kerker werfen, wo er in Wahnsinn 
verfällt und, wie Volte treffend bemerkt, in ganz Loben-
steinischen Tiraden rast, ohne sich von seinem vertrauten 
Ormon beschwichtigen zu lassen. Man höre eine Probe: 

Oromachus: 

Ich wil l dem Hüllengott die Sache selbst auftragen, 
Ob ich mcht Recht genug, mein Vater Hab zu schlagen. 

Ormon: 

Ach Selimor, mein Sohn, hört mich doch nur ein Wort. 

Oromachus: 

Mein ankerloses Schiff kann hier ja nicht verbleiben, 
Es muß mit gantzer Macht den Schwefelfluß durchtreiben. 

Ormon: 

So, Charon, eile fort und halte deinen Hund, 
Der heulende bewacht den heißen Höllenschlund. 
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Oromachus: 

Was acht ich Cerberus, dein Heulen oder Bellen? 
Was Stix, was Acheron mit ihren Schwefelwellen? 
Ich will in einer Stund mit dieser meiner Hand — 

Ormon: 
Gesetze schreiben vor — 

Oromachus: 

— dem Richter Radamant. 
Nun wil l ich an den Ort, da die Verdammten sitzen, 
Allwo der große Stein den Sisyvhus macht schwitzen, 
Da wo Tityus den Höllengeier nährt, 
Wenn er die Leber ihm zum Öfteren verzehrt. 

Ormon: 
Ach Selimor, hört auf euch länger so zu stellen. 

Oromachus: 
Reißt, schlagt und macht mich los, ich muß jetzt nach 
Kiach', brich, es muß entzwei. sder Höllen. 

Ormon: 
I h r Götter helfet mir! 

Oromachus: 

Ich wil l hinfüro sein gleich wie ein wildes Thier. 
(Er rerßt die Ketten entzwei und lauft rasend ab.) 

Unterdessen aber haben sich die Freunde des Pr in­
zen gegen Selim und seinen schurkischen Ratgeber Ajach-
mur vereinigt, Aribone tritt verkleidet als Gesandter 
ihres Vaters auf und erhalt vom König Selim das Ver­
sprechen, Selimor soll, wenn er noch am Leben sei, wie­
der zu Gnaden aufgenommen werden; Selimor, der in 
Liebe ganz verirrte sirre gewordene) Soldat, wie er 
mit Hinweis auf deu Titel des Dramas genannt wird, 
erscheint, erhält in Aribones Armen seinen Verstand 
wieder und söhnt sich mit seinem Vater aus, der natür» 
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lich auf Aribone verzichtet. Der Intr igant wird in die 
Verbannung geschickt. Selimor, der Aribone als Braut 
heimführt, Preist sein Glück in den Reimen: 

Nun endt sich alle Pein, mein Unglück ist verschwunden, 
Weil durch des Himmels Schutz Ich wieder Hab' gefunden 
Mein lang gehoffte Braut, jetzt weichet aller Streit, 
E i n Jeder machet sich zum Venuskrieg bereit. 

Daß in dem Stücke mit starken Bühneneffekten, 
welche die Zeit liebte, nicht sparsam umgegangen wird, 
brauchte nach dem vorstehenden nicht erst gesagt zu wer» 
den. Die Motive, die Verkleidungen, das Belauschen 
von Monologen, das häufige a Part, die Darstellung 
1)er Raferei — sagt Bolte — find freilich nicht neu, 
aber leidlich geschickt verbunden, wie auch die Exposition 
ziemlich gelungen ist. Hervorheben möchte ich — fährt 
er fort — daß, trotz des glücklichen Ausganges, ein komi° 
sches Element ganz fehlt. Die häufig recht geschraubte 
Sprache verrät Bildung, besonders mythologische Kennt­
nisse. Die Form unseres Stückes ist in der Regel Prosa 
und erhebt sich nur an einzelnen Stellen zu Alexandri­
nern. Auch einige offenbar für den Gesang bestimmte 
Stellen in kürzeren Versen begegnen uns ss. 25, 29, 71). 
Wenige Stücke des ausgehenden 17. Jahrhunderts kön­
nen sich an Beliebtheit mit unserem Drama messen, 
das sich fünfzig Jahre hindurch auf dem Bühnenreper­
toire erhielt. — So wurde das wahrscheinlich 1671 hier 
gegebene Drama 1673 zu Dresden im italienischen Gar­
ten der Kurfürstin als „Der verirrte Liebessoldat" ge­
geben und 1690 von Velthen in Torgau vor dem fachst« 
schen Hofe, 1710 in Köln, 1719 :n Kopenhagen, 1720 in 
Stockholm, 1724 in Hamburg — hiermit einem lustigen 
Nachspiel: „Arlequin, ein lächerlicher Ambassadeur von 
5em Kaiser aus dem Mondenreich". 

I m Jahre 1690 spielte also der vielgenannte 
Direktor Velthen mit seiner „berühmten Bande", mit 



— 32 - -

Welcher er die zweite Periode in der Geschichte der 
Wandertruppen eröffnet hat,"" das Drama „vom verirr» 
ten Soldaten" auf der Torgauer Bühne, Direktor 
Velthen, der übrigens um 1685 bereits Frauen in sei­
nen Schaussiielerverzeichnissen führte, bis zu welcher 
Zeit im Drama bei allen Banden Frauenrullen von 
Knaben gespielt worden waren, ungeachtet die Oper 
die alte Sitte schon längst durchbrochen und Frauen 
auf die Bühne gebracht hatte, weil man fich mit der 
unzureichenden Ausbildung der schnell wechselnden 
Sosiranstimmen der Knaben nicht hatte begnüge^ 
wollen." Ob sich bei der Aufführung des „verirrten 
Soldaten" bei uns hier die Rollen der Albia und der 
Aribune in Frauenhänden befanden, dafür oder dagegen 
läßt sich kein Beweis erbringen, nbschon man sich bei 
dem Umstände, daß man hier, wie vorher erwähnt wor­
den, schon 1660 eine Oper zu Gehör bekam, eher für 
als gegen die Annahme entscheiden könnte. 

Auch in diesem Stücke war für die Entfaltung des 
theatralen Pompes gesorgt. So sehen wir am Schlüsse 
der ersten Handlung schon die Bemerkung eingefügt: 
„Zwischen der ersten und anderen Handlung kann ein 
köstlicher Einzug gemacht werden mit zwei schönen 
Triumphwagen, auf dem ersten Selim und Selimor und 
auf dem anderen Albia (die Perserprinzessin) und (die 
gefangene) Aribone sitzend, von etlichen nackenden Kna-
ben gezogen, hinter und vor dem Wagen gehen die 
anderen Räte und Landesfürsten alle mit grünen Zwei» 
gen in der Hand tragend." 

Neben den Jesuiten und der kram. Landschaft, 
bezw. dem Landeshauptmann Grafen Wolf Engelbert 
Nuersperg bezeigte aber in der zweiten Hälfte des 

"° C.Heine, a. a. O. Einleitung. 
" Devrient, Geschichte der deutschen Schauspiel« 

kunst, I., S. 144. 
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17, Jahrhunderts auch schon die Laibacher Stadtvertre­
tung Interesse für das deutsche Bühnenwesen, was 
schließlich dann im 18. Jahrhundert, wie ich seinerzeit 
ausführlich dargetan habe,^ zur Errichtung eines eige­
nen Theaters im Rathcmse geführt hat, wovon noch 
später die Rede sein soll. Nachdem der Komödiant 
Peter Schwarz 1673 von dem Ehrsamen Magistrat 
12 Reichstaler als Gratifikation für seine Leistung er­
halten, erscheint 1689 ein hervorragender Komödianten-
Prinzipal in der Person des Andreas Ellensohn, dessen 
Gesellschaft nach der schon erwähnten berühmten Bande 
Velthens in der Bühnengeschichte Deutschlands beson­
dere Wichtigkeit erlangte. Ellensohn selbst hatte vorher 
zur Velthenschen Truppe gehört, von der er sich mit 
Iudenbart, Geißler und Huber getrennt. Als Ellensohn 
nach Laibach kam, unterbreitete er den Stadtvätern den 
„vorsichtigen, großgünstigen und hochgebietenden Herrn 
Herrn" die Bitte, ihnen eine „rare Römische History" 
widmen zu dürfen, und ersuchte gleichzeitig, mit der Be­
gründung, daß er und seine „gehorsamen sambtlichen 
hochdeutschen Comödianten" den „löblichen Gebrauch 
gehabt, in Wien, Grcitz, Elagenfurth, Villach und ande­
ren Orten auch in des Heiligen Römischen Reichs 
städten den Magistraten .absonderliche' (besonders 
schöne) Komödien aufzuführen, um Benennung von Tag 
und Ort auch hier damit aufwarien zu können". Das 
„Ausgabenbuch der Stadt Laibach" des Jahres 1689 
zeigt uns, daß der Magistrat unter Bürgermeister 
Gabriel Eder an Andreas Ellensohn Komödianten-
Prinzipalen Bauholz für Aufschlagen der Bühne im 
Betrage von 10 f l . und 6 f l . in barem, zusammen 16 f l . 
Teutsche Währung oder 18 f l . 58 kr. Landswährung, 
als Gratifikation für die Aufführung der „rare». 

2" „Laibacher Zeitung" 1909. Alte Häuser, Ge­
schichtserinnerungen — Separatabdruck, S. 9 'bis 21. 

3 
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Römischen History" — der Titel leider nicht erwähnt 
— flüssig gemacht hat.--' Ein anderer Prinzipal brachte 
1702, am 28. Jänner, die Komödie vom Faust auf 
dem Rathause zur Darstellung, wobei es in Anwesen­
heit des Landeshauptmannes Fürsten Eggenberg zu 
einer Ruhestörung kam, so daß die Ruhestörer verhaf­
tet werden mußten.^ Die erste „Theatersaison" auf dem 
Rathause fällt in den Winter von 1726/27, wo in der 
„Gemeinde-Stuben" „teutsche Eomödianten" L4mal ge­
spielt haben und als Bestandgeld lPacht) per Tag 34 kr., 
in Summe 30 f l . 36 kr., bezahlten, in der Saison 
1729/30 wurde 43mal, in der von 1730/31 44mal ge° 
spielt. I n der letztgenannten Saison mimten hier die 
„sambentlichen churpfälzischen Eomödianten" und mit 
ihnen der Prinzipal Karl Josef Nachtigal, einem reichs-
deutschem Geschlechte entsprossen, wahrscheinlich, sowie 
viele andere Komödianten jener Tage, ein gewesener 
„Bruder Studio", gleich dem aus Laibach gebürtig 
gewesenen Hofkomüdianten Gogola, ein Schüler uno 
Nachahmer des berühmten Wiener Hanswursts Stra-
nitzky ^ und von diesem seinem Lehrer als „Banden­
führer" in die Provinz entsendet, gab auch hier, wie vor­
her in Brunn nach dem Wiener Theater eingerichtete so­
genannte „Hauptaktionen" mit dem Hanswurst. Diese 
Hauvtaktionen und Extemporekomödien mit fester 
Szenenfolge, aber freiem Dialoge, unbeholfenem Auf­
baue, roher Motivierung und Charakteristik fanden auch 
hier, dank der spannenden abenteuerlichen Handlung, 

2° Ebenda S. 12. 
" Laibacher Chronik von Thalnitscher von 1660 

bis 1718, mitgeteilt von Steska in den „Izvesha" des 
Musealvereins, X I . , S. 93. 

25 Mitteilung des Herrn Universitaisprofessurs 
Dr . Alexander Ritter von W e i l e n an den Verfasser 
dieser Zeilen. 
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der meist prunkvollen Ausstattung, dem natürlichen 
Spiele und den lustigen Spässen des Hanswursts noch 
auf längere Zeit den Beifall des Publikums. Oft uno 
oft kehrte Nachtigall nach Laibach wieder, zuletzt im 
Jahre 1755. I m Jahre 1736 hatte der Magistrat im 
Rathaufe ein ständiges Theater eingerichtet, deffen ein­
stiger Eingang noch heute durch ein im zweiten Stock­
werke befindliches steinernes Portal gekennzeichnet ist, 
während der Raum des ehemaligen Theaterfaales selbst 
bei der nach dem Erdbeben vom Jahre 1895 erfolgten 
Erhöhung des Gemeinderatssaales in diesen einbezogen 
wurde; gegenwärtig geleitet das obenerwähnte Porta, 
auf die Galerie des letztgenannten Saales. I n der 
Saison 1736/1737 befand sich an Seite des Prinzi­
palen Nachtigal als Kompagnon der Komödiant Jo­
hann Michael Weßling; in der Saison 1742/1743 be­
gegnen wir dem Prinzipalen Penisch. Um diese Zeit, 
Mitte des 18. Jahrhunderts, trug sich der Stadtrat so­
gar mit der Idee der Errichtung eines eigenen größeren 
Stadttheaters (außerhalb des Rathauses) und ließ sich 
von 150 f l . beanspruchte, jedoch dafür von der Stadt 
eines solchen anfertigen, wofür der Baumeister, der es 
1756 geliefert hatte, nach neun Jahren ein Rekompens 
von 150 f l . beanspruchte, aber dafür von der Stadt 
nur 72 f l . „angeschafft" erhielt.^ Es währte aber, wie 
wir gleich sehen weiden, nicht lange, daß die krainische 
Landschaft die Errichtung eines eigenen Theaters be­
schloß und zur Ausführung brachte. 

2<> Meine „Alten Häuser in Laibach", 2. Serie, 
S . 2 1 . 

3^ 
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Die krainische Landschaft, die krmnischen Herren 
Stände, die sich infolge „der allgemeinen Verwilderung 
der Kumödiantentruppen" im Verlaufe des 16. Jahr» 
Hunderts immer mehr von den hochdeutschen Kumödian° 
ten abgewendet — sie hatten ihnen ja schon im Jahre 
1700 gegen frühere Subventionsbeträge von 300 f l . und 
höher nun nur mehr die Geringfügigkeit von 25 f l . , 
1737 von 15 Talern aus dem Generaleinnehmeramte 
ausgeworfen " — wandten sich jetzt mehr und mehr den 
italienischen Operisten zu. 

I n Venedig war zur Zeit eine der besten und 
berühmtesten Overngesellschaften, die Comsiagnia des 
Mingotti, und da erschien in Laibach zuerst Angelo M in -
gotti und nach ihm Pietro Mingotti. 

Angelo Mingotti betreffend, begegnen wir in den 
Aufzeichnungen der Landschaft einer mehrfach interessan­
ten Ausführung. Als nämlich der Imsireffariu Angelo 
Mingotti 1740 „wegen seiner Mühewaltung respectu der 
produzierten Opera um eine Recompens angesucht, kam 
es in der darüber angestellten Konferenz der Stände we­
gen den ohnehin betrübten Zeiten" zu Widerspruch, da 
die lokalen Bedürfnisse l„die Ortsnotwendigkeit") der 
Lustbarkeit vorangehen, man viele notleidende Orte im 
Lande habe und man durch einen solchen „Auswurf" 
^Rekompens) viel Stände betrüben würde, anderseits 

2? Peritzhoffen, Pragmatica Carniuliae — Graf 
Vcirbosche Schloßbibliothek in Kroisenbach, I I . , 46, 359. 
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ober täten es die Vorländer (Steiermark,^ Kärnten), 
welche gleichfalls nicht zum Besten stünden, auch mit der 
Bewilligung der Gelder, auch würde es die Kasse der 
Landschaft nicht viel empfinden, da es ja nicht alle Jahre 
geschehe; außerdem habe die Landschaft ihm bereits das 
Theater gemacht, nämlich das Holz für die fliegende 
Bühne beigestellt. Der „Schluß" dieser Konferenzdebatte 
lautete auf Zuerkennung einer Subvention von 300 f l . 
für Angelo Mingotti.-« 

Was gab Angelo Mingotti im Jahre 1740 für 
Opern in Laibach? 

Es war im Karneval des genannten Jahres 1740, 
daß die Gesellschaft zwei musikalische Dramen, Text vom 
vielgenannten Poeten am kaiserlichen Hofe in Wien 
Metllstasio, Musik vom kursächsischen und künigl. pol­
nischen Hofkapellmeister Johann Adolf Hasfe, hier zu 
Gehör brachte, nämlich die Opern „Rosmira" und 
„Artaserse". Die beiden Textbücher erschienen aus der 
Druckerei von Adam Friedrich Reichardt auf dem Tisch 
des Hauses, wie wir heute sagen würden, als Dedika-
tionsexemplar für die Herren Stände, und zwar in ita­
lienischer und gegenübergestellt auch in deutscher 
Ssirache. 

Das Titelblatt der „Rosmira" °° lautet wörtlich 
wie folgt: 

liozmirn, / I rawa / ?sr Nuzic». / 
V», re>prL8Liitar8i / uella sala clßl / kala^o ?lo> 

vineiale, in / Indiana, / vsäieato / H,I1 / Nee«l88, ?rc>-
viuei», / äel / vueatn / v i Or^no / !?el OaruevÄle 1740 / 

-» Dr. Ferd. Bischoff, Zur Geschichte des Theaters 
in Graz, Separatdruck, S. 6 s. 

-° Peritzhoffen, C. A. O., I I . , 46, 461. 
2° I n je einem Exemplar in der hiesigen k. k. Stu» 

dienbibliothek sowie in den Sammlungen des Museums 
bewahrt. (47, S S . 4°.) 
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I,» koesia s ä«I 8iß. ^.bbats ?ißtro Uet»8t3,8io / ?oew 
äi 8ua NakLtä (̂ «8. e <ü«,tt. tri l ßli H,i«3äi ^rt iuo / 
(Üor28io / La Uu»ie», e äsl 813. Giovanni Kaolin L»88« 
äet / tu i l 8a88ioll6 Nae8tro äi (ügpxellÄ äi 8ua U3S8t^, 
i l NL äi / ?olouia ßä NIettnr äi 8»88ionill, 6 NaeLtro 
äel ?io / 08i>ital äell' Illenr^bili w Veneria / I^ubi^na 
M l l a 8wll>Mli3, äi ^ällwo ?riä. LeiLbbarät. 

Dem Titelbllltte folgt die Widmung an die „Hoch­
löblichen Landtstände", der zu entnehmen ist, „daß dises 
änderte Sing-Gespräch squesto seeundo Drama) in dem 
Vorstellungs-Gezelte dargestellt wird", und gezeichnet" ist 
der untertänigst gehorsamste Angelo Mingotti sL'Imsires» 
sario). 

Blatt 3 nennt uns die „Auftretende Personen" und 
da begegnen wir m der Hausitsiartie, der „Rosmira", 
der Angehörigen einer in Oberiwlien sdem Bergamaski» 
schen), zu jener Zeil aber auch bekanntlich in Kram 
verbreiteten Familie — nämlich der „Jungfrau Carlina 
V a l v a s o r i n". Sonst waren außer „Rosmira, Prin­
zessin aus Cypern in Mannß — Kleydung unter dem 
Nahmen Eurimenes — Jungfrau Carlina Valvasorin; 
Parthenosie, Königin von Parthenosie, heutzutage Neapel 
— Jungfrau Anna Negrin oder sogenannte Mestrina 
von Venedig; Aemilius Printz von Cumä — Herr 
Dominikus Battaglini; Arsaces Printz von Corinthus 
— Jungfrau Barbara Narizin von Bolonien (Bologna), 
Armindus Printz von Rhodus — Herr Pascal Negri, 
von Venedig; die neuen zwischen Spill werden vorstellen 
— die Jungfrau Antonia Berteli von Bolonien und 
der Herr Johann Micheli von Padua. 

Dieses Personenverzeichnis nennt im ganzen vier 
weibliche Kräfte; dabei ist noch zu bemerken, daß die 
Trägerin der Hauptsicirtie, die Jungfrau Valvasorin, in 
Männerkleidern aufgetreten, sowie daß die Mannspartie 
des Prinzen von Korinth von der Jungfrau Narizin 
gegeben wurde, während die Königin Parthenosie von 
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der Jungfrau Negrin sowie eine Figur im Zwischen» 
spiel von der Jungfrau Berteli zur Tarstellung gebracht 
wurde. 

Als Veränderungen der Szenen erscheinen vorge­
schrieben: I n der ersten Abhandlung M t ) : Ein Garten, 
ein königlicher Saal, ein Audienzzimmer, ein Gebüsch) 
in der anderen Abhandlung: eine Straße mit einem 
Triumphwagen, ein Vorhof, ein königlicher Saal) in 
der dritten Abhandlung: ein Garten, ein Kampfplatz, 
mit einem Schranken umgeben und einer Öffnung in 
der Mitte, mit einem Thron für die Parthenope und 
einem Tisch, auf diesem die Ausforschungsbriefe und 
zwei bloße Degen zum Zweikampfe. Man sieht, das 
Szenarium war ein ziemlich mannigfaltiges, fo daß auch 
für das Auge genügend gesorgt war und sich namentlich 
auch der Schlutzeffekt, der Zweikampf zwischen Eurimenes 
(Rosmiraj und Arsaces bühnengerecht herausarbeiten 
ließ, so daß die Lösung des Musikdramas die endliche 
Zusammcngebnng der Rosmira und des Arsaces, „da 
die Liebesbegebenheiten der Rosmira und des Arsaces 
— wie der Inhalt der Aktion vorausverkündet — die 
grüßten Auszierungen sden größten Reiz) und den Zu­
sammenhang des Werkes bildeten", in allseits befriedi­
gender Weise erfolgen konnte. Es lauten die Schlußworte, 
die innerhalb der Duellschranken von den Beteiligten fich 
vernehmen lassen, also: Arsaces szu Eurimenes der in 
Mannskleidern herausgeforderten Rosmira): Ich zucke 
bereits meinen Degen, komme zum Streiten, aber mit 
entblößter Brust, und wann wird es geschehen? — 
Aemilius: Es reget sich in mir ein großer Zweifel von 
einem verborgenen Betrug! — Arsaces" Was für eine 
Verweilung ist dieses? — Armindus: Eurimenes, wo 
seynd die edle und hohe Gedanken deines Herzens? 
sDove sonu, Evrimine, gli alteri del tuo cor nobili sensi?) 

— Arsaces: Was machest du, was gedenkest du? — Ar­
mindus: Was für eine Furcht machet dein Angesicht er« 
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bleichen? — Arsaces: Entschließest du dich noch nicht? 
— Parthenope: Benehme ihnen den Argwohn. — RoZ» 
Mira: Ich solle meine Brust entblößen? Ich solle mich 
entkleiden, wo ein ganzes Volk mich beobachtet und 
stehet? Ach Königin ich kann nicht: Ich bin Rosmira. 
D ie kniet.) — Parthenope: Du bist Rosmira? D ie 
stehet auf und steigt hernach vom Thron.) — Rosmira: 
Sihe, Rosmira liget zu deinen Füßen: es weiß es die 
Liebe, daß ich diejenige bin und Arsaces weiß es auch. 
— Aemilius: Was vernehme ich! — Armindus: Was 
höre ich? Unerwarteter Ausgang! — Parthenope: Stehe 
auf, ich umarme dich (Zu Rosmira) und du, warum hast 
du geschwiegen? (Zu Arsaces.) — Arsaces: Sie hat es 
mir so auferleget. — Rosmira: Es war mein Wille, 
mich an ihm zu rächen, um durch sein Schweigen seine 
Treue zu Prüfen. — Armindus: Ansetzt verstehe ich es. 
— Aemilius: Ansetzt erkenne ich es. — Armindus: 
Warum du ohne zu reden soviel erduldet. (Zum Arsaces.) 
— Aemilius: Daß dein Hochmut!) lobenswürdig seie. 
(Zur Rosmira.) — Armindus: Anjetzo weiß ich, was 
für eine Fackel in dir brennet und den Arsaces er­
schrecke. (Zur Rosmira.) — Parthenope: Armindus sei 
mein Gemahl. — Armindus: Längstgewünschte Ruhe. 
(Sospitato riposo.) — Parthenope: Rosmira sei dein. 
(Zum Arsaces.) — Arsaces: Endlich bist du mir noch zu 
Theil worden. — Rosmira: Mein Abgott, hintergehe 
mich nicht mehr. — Parthenope: Du gehe in deine 
Freiheit und herrsche an dem schönen von der Sonne 
bestrahlten Cumamischen Gestad, und da ich dich nicht 
als Liebhaber verlange, so wil l ich dich als einen Freund 
erhalten. (Zum Aemilius.) — Chor: Leb', leb' Parthe° 
nope (Neapel), leb' du Schöne, du sollst leben: das herr­
liche Gestad mit neuem Liecht umbgeben, das scheint und 
glänzt stäts ausgeschmückt, dicweil du es also beglückt. — 
„Ende der Opera", deren Erfolg gewiß auch in dem 
„Vorstellungs-Gezelte" der krainischen Landschaft kein 
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geringerer gewesen, denn anderwärts, wenngleich, wie 
schon die kleine Probestelle hier zeigt, in dem Textbuche 
des Librettisten, bei allem sich darm aussprechenden 
Talente Metastasios, die Diktion sich heute zumeist kon­
ventionell und steif darstellt, doch voll im Geschnmcke 
der Zeit gelegen war, abgesehen von der meisterhaften 

künstlerischen Komposition Hasses. 
I m Jahre 1742 gab Pietro Mingutti, der mit sei­

ner Operngesellschaft sieben Jahre das Grazer Publi­
kum zur vollsten Zufriedenheit durch tüchtige Kunst­
kräfte unterhalten hatte," auf unserer landschaftlichen 
Bühne im Landhaussaalc, wo er ein eigenes Theater 
hatte aufstellen dürfen, zu welchem ihm die Stände das 
Holzwerk geliefert und er selbst die Malerei und die 
Mobilien beigestellt,^ im Karneval das Musikdrama 
„ I I Dcmetrio", dessen Textbuch, in italienischer und 
deutscher Sprache gleichfalls der „Eccelsa Provincia del 
Ducato di Cragno". gewidmet, hier auf der Druckoffizin 
des Adam Friedr. Neichhardt erschienen ist.'" Den beut» 
schen Text verfaßte Franz Josef Pirker; Marianne 
Pirker, ein Stern erster Größe am damaligen Prima-
donncnhimmel, auch die „Nachtigall von Hohen-Asperg" 
genannt, zählte zu den hervorragendsten Mitgliedern der 
Pietro Mingottischen Operisten-Gesellschaft. 

Doch auch die venezianische „Opera buffa" hielt 
gar bald ihren Eiuzug in Laibach und es liegen uns 
als Beleg hiefür die beiden „Drama giocofo" des be­
rühmten Meisters Baldassar Galuppi, genannt Bura. 
ncllo, vor, beide aus dem Jahre 1757 ldie italienischen 
Textbücher gedruckt zu Laibach bei der Witwe Anna 
Elisabeth Reichhardtin). Galuppi, der einige 60 Opern 
geschrieben, Zeigte in seinen komischen Opern bereits 

" Dr. Bischof, a. a. O., S. 10. 
-̂  Peritzhoffen: Pragmatica Carnioliae, I I . 48, 322. 
" Musealsammlung. 
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Viel von jener Zärtlichkeit und Grazie, die sich in Cimci. 
rosas Werten dieser Gattung dann bis zur reinsten 
Anmut steigerten.^ Das eine Stück, das mir der hie­
sige Herr Rudolf Tenente, Hausbesitzer und Kaufmann, 
aus seinem Besitze in freundlichcr Weise mitteilte, führt 
den Titel ,,L' Arcadia in Brenta" M St. 8°.) — unter 
den handelnden Personen erscheint u. a. Francesco 
Bianchi, Kammervirtuose des Prinzen Karl von Loch» 
ringen und Bar, des Schwagers der Kaiserin-Königin 
Maria Theresia, das andere Stück — bewahrt in der 
k. k. Studienbiblioihek hier — worin gleichfalls Bianchi 
feine Partie hatte, führt den Titel: L'Imsiero delle 
Donne, beide Stücke mit dem Beisätze: „da rasiresentarsi 
nell' Augusta Litta di Lubicma". 

^ Naumann: Illustrierte Musikgeschichte Berlin 
und Stuttgart, I., S. 58? i'. 
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IV . 

D i e l a n d s c h a f t l i c h e N u b e l b ü h n e . 

Da sich in unserer Stadt mehr und mehr eine stän­
dige „italienische Nobelbühne" herausbildete und, wie 
schon gesagt wurde, die Stadtgemeinde die Idee eines 
eigenen Theaterbaues ins Auge gefaßt hatte, so dachte 
nun auch die Landschaft daran, der Muse Thalia inner­
halb der Mauern der Hauptstadt ein eigenes Heim zu 
schaffen, und kam so der Realisierung des Planes der 
Stadt bald zuvor. 

Den Anlaß zur Ausführung der landschaftlichen 
Idee bot aber der 1765 für den August angekündigt 
gewesene Besuch Kaiser Franz I . und seiner Gemahlin 
der Kaiserin-Königin Maria Theresia, welcher Besuch 
zwar durch den plötzlich in Innsbruck erfolgten Tod des 
kunstsinnigen Kaisers unterblieb, doch aber bereits im 
Juni desselben Jahres den bezüglichen Beschluß der 
Stände Krams auf Erbauung eines ständischen Theaters 
in Laibach veranlaßt hatte. 

Als Standort des Theaters wurde die bisherige 
ständische Reitschule am linken Laibachufer unweit des 
Vizedomhauses sder heutigen landschaftlichen Burg) aus­
ersehen — der Platz also, auf dem sich gegenwärtig, nach 
dem Brande des Theaters im Jahre 1887, die Tonhalle 
der Philharmonischen Gesellschaft erhebt.'° M i t der Auf-

^ I m Häuserverzeichnis der Stadt Laibach, wie 
es der „Neue Instanzkalender auf das Jahr 1782" auf­
führt, erscheint es m der „Kapuzineruorstadt" neben 
Nr. 1 Elias Engler Heute Kastner) mit Nr. 2 als: Land­
schaftliches Theatralhaus genannt. 
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führung des „Musentempels" wurde der Baumeistel, 
Lorenz Prager beauftragt, der ihn binnen kurzer Zeit, 
nach Verlauf von sechs Monaten, zustande brachte. Der 
innere Bau: Logen, Gänge, Stiegen sowie der gesamte 
Bühnentrakt bestand bloß aus Holz- der Zuschauerraum 
zahlte nebst einer Hofloge zu ebener Erde in zwei Stock­
werken fünfzig sehr enge Logen, die insgesamt höchstens 
850 Personen zu fassen vermochten, was jedoch für die 
damalige Bewuhnerzahl von Laibach von 700N bis 8000 
Personen Wohl genügen konnte. Die innere Aus­
schmückung des Hauses besorgte der Architektur- und 
Historienmaler Johann Gfall, geb. zu Kauns in Ti ro l , 
?. Oktober 1725, Mitglied der Akademie der bildenden 
Künste in Wien, wo er 1750 den Preis „wegen der wohl« 
gelungenen Zeichnung eines Hoftheaters" erhalten, ein 
Schüler des berühmten Bibiena; Gfall malte hier zu 
Laibach „auf dem neu erbauten Theater einen großen 
Plafond, Cortinen (Vorhang) und Dekorationen". Er 
malte, nebenbei bemerkt, zur selben Zeit anläßlich der 
Kaiscrreise über Klagenfurt nach Innsbruck, in erst­
genannter Stadt die Dekoration des Theaters und einen 
„Ritz" zur Beleuchtung auf dem großen Platze. Als 
Architekten rühmten ihm die Zeitgenossen nach, er habe 
die besondere Gabe besessen, alle Stücke seiner Arbeiten 
so genau auszuführen, daß jeder Baumeister darnach 
zu bauen imstande war.°" 

Gleich aus dem ersten Jahre nach der Erbauung 
dei ständigen landschaftlichen Bühne ist uns das Text­
buch des im Herbste 1766 hier aufgeführten italienischen 
Stückes „L'amante di tutte" in der ehemals gräflich 
Blllgayschen nun Baron Lazarinischen Schloßbibliothel 
in Wcißenstein Mnterkrainl erhalten. Darüber hat 
Konrad Öernologar in den „Mitteilungen des Museal» 

«« De Luccn, Das gelehrte Österreich, Wien 1778, 
I., 2., S. 304 5. 
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Vereines für Kram" ^ ausführlicher berichtet. Wir ent­
nehmen seiner Darstellung nachstehende Einzelheiten: 

Der Titel ist: 

I,' aiUÄut« äi tntts, äiÄiua zioonzo z>ei innsiog, 
äi a^n lityc» äa i-2z>l>iL8kut2l8i uyl teatro nnovu äi 
Î udiklug, l'autonlno äel'anno 1766. Veäieato a 8ua 
oeeellßu?» Ia eonteLLÄ, ä'H,u6i8perF uat», oontessg, ä« 
rntdal In I^ubi^ua NwlüOIvXVI per iov. tsäsrioo e^er 
<üon lieenliÄ äe>'8Upsrlc>ri. ^̂  

Der der deutschen Übertragung vorangestellte 
deutsche Titel lautet: Der in alle Frauenzimmer sich 
verliebende Liebhaber. Ein Lust- und Singspiel von 
Ageo Liteo. Vorgestellt in der Schaubühne der Haupt­
stadt Laybach in Erain wehrender Herbstzeit des 
1766. Jahres. Aus dem Italienischen in deutsch un­
gebundene Rede übersetzt von I . I . E. H. Gewidmet 
Ihrer Exzellenz der Frau Frau Gräfin von Allersberg 
geborne Gräfin von Ruthal. Laibach, gedruckt bey Jo­
hann Friedrich Eger, Landschaftlichen Buchdruckern. — 
Aus der Widmung an die Frau Gräfin Auersperg 
— das Theater war unter der obersten Direktion des 
späteren HofkanZlers Heinrich Grafen Auersperg erbaut 
worden^ — erfährt man, daß die italienischen Sing­
spieler, die dieses Stück der Gräfin dedizierten, dieses 
als das zweite in diesem Jahre 1766 hier aufgeführt 
haben und daß dieses Singspiel bereits vorher an meh­
reren Orten Deutschlands mit allgemeinem Beifalle 
teils „wegen der darin vorkommenden lächerlichen Bege­
benheiten, teils wegen der ungezwungenen Ausdruck«,, 
gen und der wohlgesetzten Musik" aufgeführt worden war, 

-" XV . Jahrg., 1902, S. 124 k. 
'« M i t Bewilligung der Zensurbehorde. 
'" Hermann, Reisen durch Österreich, Wien, 1781, 

I I . , .S. 15. 
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hier in Laibach aber zum ersten Male. Die Musik war 
gleich bei den vorher erwähnten Musikdramen von 
Valdassar Galuppi, sonst Buranello benannt, Vize-
Hofkasiellmeister zu Venedig,- die reich ausgestatteten 
Kostüme lieferte Lazzaro Maffei in Venedig, wahrend 
die Veränderungen der Schaubühne die Wiener Male». 
Gfall und Mittermayei beistellten. I m ersten Akte sah 
man ein Landgut im freien Felde, in dessen Mitte ein 
Lustschloß von verschiedenen Bauernhütten umgeben, 
dann ein Zimmer und einen Saal, im zweiten einen 
Saal und ein finsteres Zimmer mit Seitentüren und im 
dritten Akte einen Garten. Das in dem Stücke beschäf­
tigte Personale bestand aus vier Damen: Therese 
Alberis, Domenica Silvestri, Magdalena Piacenti und 
Maura Eoronati und drei Herren: Francesco RoselN, 
Giovanni Guadagnini und Cesare Ferretti. Der „ I m 
pressario" ist nicht genannt. Den Schluß des 272 Seiten 
umfassenden sdosisielsprachigen, italienischen und deut­
schen Textbuches) bildet der Epilog des Übersetzers an 
den Leser des Inhalts: „Geneigter Leser! Wenn etwas 
nicht so geraten / Dies Übersetzungswerk, wie es in sich 
seyn soll / Verzeih! und denk: es sind der Feder erste 
Thaten / I n disem rauhen Feld. Und wo lebt jener 
wohl / Der jeden nach dem Sinn und sein Geschmack 
kann schreiben? / Ich bin hiezu zu schwach- mein Kiel 
der Fehler voll. / Wers besser kann, der schreib. Ich 
werde doch verbleiben / Sein Freund sowie der dein 
Mein Lescr lebe Wohl." Man sieht aus diesen freien 
Versen — sagt Örnolugar — daß der Übersetzer nicht 
nur zu einer Übersetzung in Prosa, sondern auch dich° 
terisch veranlagt war, und fragt: wer war dieser 
I . I . C. H.? welche Frage man Wohl leicht weiter geben 
kann. 

I m Fasching des Jahres 1769 konnte sich das Lai» 
bcicher Publikum an einem „lustigen Singspiel" des 
fruchtbaren Venezianers Goldoni ergötzen. Es war die 
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„Eumpagnia dl Praga" des Giuseppe Bustelli in dieser 
Saison Hieher gekommen und führte hier das Drama 
Giucosu Per Musica „La Eontadina in Corte" („Die 
Bäuerin bei dem Hofe") des Karl Guldoni mit der 
Musik des Signor Giacomo Ruft, Maestro celebre Ro­
mano, auf dem neuen landschaftlichen Theater auf. Es 
war ein doppeltes Interesse, das sich an diese Auffüh­
rung knüpft, einmal der Name Guldoni selbst und dann 
der Umstand, daß dieser schon damals in weiteren Kreisen 
sehr bekannte fruchtbare Kumödiendichter zu einem 
Adelshause unseres Landes, zu der gräflichen Familie 
Lanlhieri, in näheren Persönlichen Beziehungen gestan­
den hat. Karl Goldoni nämlich, 17N7 zu Venedig ge­
boren, der schon im Hause des Großvaters ein 
Marionettentheater kennen gelernt und bereits mit acht 
Jahren sein erstes Schauspiel geschrieben, kam später 
mit seinen Eltern nach Görz, wo der Vater als Arzt 
den General Grafen Länthieri in Behandlung hatte. 
Graf Länthieri, wie seine Vorfahren und Nachfolger 
ein gastfreier Kavalier, nahm die Familie Goldoni aus 
Görz auf sein Schloß zu Wisipach und ließ daselbst ein 
Marionettentheater aufstellen, wo der Dichter Gelegen­
heit fand, seine heitere Muse zur Geltung zu bringen 
und im Hause so beliebt wurde, daß er bald mit dem 
Sekretär des Grafen eine Reife unternahm, und zwar 
zunächst nach Laibach und dann auch nach Graz. Als 
nun das neue landschaftliche Theater in Laibach erbaut 
war, fügte es sich, daß, wie oben erwähnt, die heitere 
Muse Goldonis auch in unsere Stadt ihren Einzug hal­
ten konnte, und Zwar mit einem seiner heitersten Stücke, 
mu der „Bäuerin bei Hofe". 

Das Textbuch (in italienischer und deutscher 
Sprache)" umfaßt 123 Seiten in Oktav" und führt 

" K. k. Studienbibliothek in Laibach. 
" Laybach, gedruckt bei Johann Friedrich Eger, 

Landsch. Buchdrucker. 
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nach dem Titelblatte das Personenverzeichnis also 
auf: Sandrine, eine Bäuerin, verliebt in Menikon, 
einen Bauernliebhaber,- Clarice, eine Fürstin, verlobt 
an Rinald, einen Fürsten; Tanzia, ein Bauernmädel; 
Berto, ein Bauersmann,- Fabio, em Amtmann des 
Rinald; verschiedene Jäger und Diener, „die nicht 
reden". — Der Schauplatz ist ein Dorf, nahe an des 
Fürsten Hof. — Als Szenarium (Veränderung der 
Schaubühne) ist angegeben: „ I n der ersten Abhandlung" 
(Akt): Eine angenehme Gegend mit Obstbäumen, in der 
Ausficht ein Hügel, um welchen verschiedene Bauern-
Hütten sind; ein Wald mit einem Wasserfall. I n der 
änderten Abhandlung: Ein Vorhof mit verschiedenen 
Bildsäulen; des Fürsten Zimmer mit Spiegeln und 
Sesseln; ein Speisesaal mit einem aufgedeckten Tisch, auf 
welchem verschiedene Gerichte und Weine nebst einem 
Buche find. I n der dritten Abhandlung: Ein schwarzes 
Zimmer, in welchem ein Kasten, der sich auf zwei Seiten 
aufmacht, ein Tifch mit Lichtern, stehen. 

Das „lustige Singspiel" beginnt mit einer Eifer» 
suchtsszene zwischen dem Bauernliebhaber Menikou und 
der Bäuerin Sandrine, in welcher ersterer der Ange­
beteten den Vorwurf macht, daß sie immer „draußen, 
wenn der Fürst mit seinem Jäger kommt", worauf San» 
drine nur die Antwort hat: „Weilen mir der Adel, der 
Pracht und das Hofgetümmel gefällt!" Und als wieder 
einmal der Fürst mit seinem Jäger erschienen, da naht 
er sich Sandrinen mit den Worten: Wohlan, Sandrme, 
in kurzem werde ich einen Diener schicken, dich nach Hofe 
zu begleiten. Du wirst diesen bäuerischen Aufenthalt 
verlassen und mit deinen dir gegebenen Dienern und 
Mägden bei dem Nachttische befehlen. sCommandanto 
a baechetta alla Toletta.) — Sandrine: Was wil l das 
heißen ein Nachttisch? — Rinaldo der Fürst: Dieses 
ist ein Ort, wo man die entfärbten Wangen künstlich 



- 49 — 

wiederum belebet und wo eine solche Anmuth herrschet, 
die fast ewig dauret. 

Ein Heller Crystall zeiget dir das Bild 
Von deinem schönen Angesicht 
Und wenn du dich hinzusetzest, 
So macht eine erfahrene Hand 
Es mit dem Kamm erst also (er kämmet sie). 
Hernach mit weißem Pulver 
Staubet man die Haare ein, 
Schöne Gehanke (Ohrgehänge) schimmern 
Von der und jener Seite, 
Die zarte Weiße Kehle, 
Die schmückt ein edles Halsband, 
Die schon entfärbte Wangen 
Bekommen ihre Rüthe, 
Ein wohlbestellter Nacht°Tisch 
Erneueret die Schönheil. (Gehet ab.) 

Sandrine (allein): Gut, gut! Es scheinet mir schon, daß 
man mit dem Kamm über mich kommen, daß man 
mich schminke und einstaube. Ich habe den Kopf unter 
so vielen Neuigkeiten ganz verwirrt, und was wird 
Menikon (der Bauernliebhaber) darzu sagen? Ich wi l l , 
daß er sich mehr nach mir sehne und daß er mich bitte, 
wann (daß) ich ihn lieben soll. 

I n der „änderten Abhandlung" befindet sich San-
drine bereits bei Hof. Szenerie: Ein Zimmer in des 
Fürsten Palast mit einem Spiegel. Sandrine im Hof­
kleid und dann Fabio (ein Hofkavalier). Sandrine: Wie 
eng hat man mir den Leib zusammengeschnüret. Es 
stocket das Blut und kaum kann ich noch athmen, und ich 
bin gleichwohl noch nicht ganz angekleidet. Kann man 
Wohl ein schöneres Ansehen finden (sie schaut sich im 
Spiegel). Wie schön sich dieser Pack^ stets nach dem 

52 Oomo nsrnprs in eacißn^g, Hn«8to ra^atts u. a. 
(Fagotte ^ Bündel, Pack.) 

4 
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Takte dreht, itzt sollte mich Menikou sehen, der würde 
lochen, denn ich kann meine Füße gar nicht bewegen. 
— Fabio: Nun, mein schönes Fräulein, was halten 
Sie vutt dem Hofleben? — Sandrine: Es gefällt mir, 
aber ich kann nicht gehen. — Fabio: Sie werden doch 
zufrieden sein, weil man hier nicht arbeitet? — San« 
drine: M i t einem solchen Pack bin ich wie eine Last» 
trägerin beladen. — Fabio: Vergeben Sie, ein Fräulein 
muß sich einer schönen Redensart gebrauchen. — San­
drine: Ich trage aber soviel auf meinem Buckel, als ein 
Steinesel tragen kann. —- Fabio: Diese Ausdruckung 
ist unartiger als die erste. -— Sandrine: Es ist eine 
allzu große Plag höflich zu ssirechen. — Fabio: Überrei­
chet einen Fächer, die Dame wird ausgehen. (Ein Die­
ner trägt einen Fächer auf einer Tasse.) — Sandrine: 
Fächer! Fächer'. Was soll das heißen? — Fabio: Hier, 
nehmen Sie! — Sandrine: I s t dieses auch eine Zierde, 
zu was dient solcher? — Fabio: Bemerken Sie, es 
dienet, sich Luft zu machen, ja es hat tausend Wirkungen, 
bald zeiget es der Eifersucht einen Wink und erweck« 
Argwohn, bald erwecket es Zorn, bald Liebe und bald 
siehet man durch solches ohne zu erröthen und bemerket 
Zu werden. — Sandrine: O das ist recht schön, nun 
wollte ich den Menikou sehen, ja so wollte ich ihn sehen; 
u welch Vergnügen, er soll geschwind, fein hurtig kom­
men. — Fabio: I z t kann man nicht. — Sandrine: 
Was? I n meinem Dorfe Hab ich ihn allezeit gesehen, 
wenn ich nur wollte. — Fabio: Allein hier hat man 
Ernst und Gehorsam. — Sandrine: Nun wenn er nicht 
Heikummen kann, so gehen wir zu ihm. — Fabio: Dies 
schicket sich für eine Dame nicht. — Sandrine: Was, 
es schicket sich nicht? Ich liebe ihn aber." 

Die Kontroverse in dem Dialoge geht weiter, bis 
Sandrine dem Fabio zuruft: „Packet euch fort!" 

Nachdem der Fürst, der jetzt eingetreten, dem 
Wunsche Sandrinens Folge leistend, den Fabio weg-
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geschickt, beginnt dessen Liebeswerbung bei Sandrinen, 
doch die bleibt standfest bei ihrer Liebe zu Menikou und 
ihre letzte Worte lauten: Ich bin verwirrt, ich wollte 
euch begnügen, doch höret, höret, was wir thun können. 
Wenn ihr mir durch euere fürstliche Macht ein anderes 
Herz könnt geben, kunnte ich einen andern lieben, allein 
ich weiß, was ich Zu thun Hab, von meinem Herz kann 
ich euch nichts geben, ich gab es einmal einem Schatze, 
für solchen allein soll es verbleiben. (Gehet ab.) 

Da nun auch plötzlich die Verlobte des Fürsten, die 
Fürstin Clarice, in die Erscheinung tr i t t und an N i -
naldo die Frage richtet, was die Bäuerin an dem Hofe 
mache, stellt sich Ninaldo ganz unschuldig. Clarice. sO 
der Nngetreue wil l nicht haben, daß ich hergekommen.) 
— Clarice bringt den Menikou in der „dritten Abhand­
lung" an den Hof. Fünfter Auftr i t t : Ein dunkles Zim­
mer, in desfen Mitte ein Kasten, in welchem Menikou 
verborgen wird,' er ist voll Eifersucht, doch Sandrine, 
welche die Lichter aus dem Zimmer entfernt und der 
Fürstin Elarice den Weg zu dem der Sandrine eben 
die Liebe nochmals erklärenden Fürsten Rinaldo damit 
eröffnet hat, stiehlt sich auf Augenblicke aus dem Zim­
mer, um bald wieder zu erscheinen; Tableau! Clarice 
wil l fortgehen; Rinaldo: Sandrine ermahnet mich mei­
ner Pflicht nachzukommen. — Sandrine zu Menikon 
(der schon längere Zeit wieder aus dem Kasten war): 
Erwählen wir das Landleben, denn der Hof ist für mich 
eine Last. — Menikou (zum Fürsten): Nnd ich bitte 
auch, kommt nur nicht mir auf die Jagd. — Chor: 

Wer ein fröhlich Herze hat, 
Der genießt die grüßte Freude, 
Einen herrlicheren Schatz 
Kann man in der Welt nicht finden. 

Die Musik zu diesem „lustigen Singspiel" Goldo-
nis hatte in „sinnreicher Erfindung", wie der Titel,be-

4« 
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sagt, Herr Giaeomo Ruft, „berühmter Kapellmeister" 
aus Rum geliefert. 

I n demselben Karneval 1769 brachte die „Com« 
pagnia" desselben Impressario Josef Vustelli hier auf 
dem „neuen landschaftlichen Theater" die Opera buffa 
„2' Incognit l l Perseqmtciw" („Die verfolgte Nn» 
bekannte") zu Gehör." Die Musik dieser Oper war von 
Nicolo Piccini l * 1728, 1- 1800), einem Schüler des 
Lionardo Leo. Pieeini war ein Gegner Glucks und rief 
in Paris unter der Zuhörerschaft die Spaltung hervor 
in Piecinisten und Gluckisten." 

Nebenbei sei bemerkt, daß im selben Jahre 1769 bei 
den Jesuiten in Laibach von den Zöglingen in b e u t » 
scher Sprache das „Schäferspiel" Alexis zur Auffüh» 
rung gebracht wurde, und zwar am 8. September. Aus 
dem bei dem landschaftlichen Buchdrucker Ioh . Friedr. 
Eger gedruckten Texte geht die interessante Notiz her« 
vor, daß sich unter den als Zöglinge Angeführten auch 
der Schüler der untersten Grammatikalilaffe Georg 
Vecha, unser nachheriger so berühmter Landsmann, der 
Mathematiker V e g a , befunden hat. 

Indem wir die Opern«Stllgivnes der Italiener vor» 
greifend bis an das Ende des 18. Jahrhunderts der» 
folgen wollen, haben wir nun noch zu erwähnen: die 
unter dem Impressario Gatztano Pecis gebrachte Oper 
„La Locanda" — Poesie von Bertati, Musik von Ga° 
zeniga — gewidmet dem Landeshauptmann Josef Baron 
Vrigido« (1773), ferner die Oper „L i due Castellani, 

" Das in italienischer und deutscher Ssirache bei 
Ioh . Fried. Eger hier gedruckte Textbuch befindet sich 
in den Musealsammlungen. 

« Naumann, Musikgeschichte, S . 509 s. 
« Das Textbuch (nur italienisch) gedruckt in Vene» 

big bei Modest Fenzo (k. k. Studienbibliothek und in den 
Musealsammlungen). 
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Bur lat t i " von Fabrizi unter dem Imvressario Giuseppe 
Bartolini (178?).« I m Jahre 1790 hörte man des 
Giovanni Paisiello, den mit Mozart eine gegenseitige 
herzliche künstlerische Achtung verband, „Drama Eroi-
comico" „ I I Re Theodoro in Venezia", 1794 desselben 
Singspiel „2a Nina", gewidmet von den Impressarii 
Veduva und Piovanni dem Publikum Laibachs, der 
Stütze der Künstler, der Freundin der Kunst (Textbuch 
Eigentum des verewigten Landesgerichtsrates Petrich in 
Laibach) und 1795 desselben ernsthaftes Singspiel: 
„P i r ru Re di Epiro", in welcher Oper sich auch das 
Auge an einem Ballett, „Das Verbrechen der Liebe" 
betitelt, ergötzen konnte. Das Jahr 1796 endlich brachte 
des kais. Kapellmeisters Anton Salieri Drama giocoso 
in musica „La Grotta di Trofondo" Salieris, des nicht 
unbegabten Schülers von Gluck und Lehrers von Schu­
bert, Gegners aber von Mozart, gegen den er in jeder 
Weise intrigierte." 

E m a n u e l S c h i k a n e d e r a l s D i r e k t o r 
i n L a i b a c h . 

Der bekannte Reiseschriftsteller Hermann gibt um 
das Jahr 1780, als er von dem „schönen ansehnlichen 
Gebäude" des unter der geschmackvollen Direktion Sei­
ner Exzellenz des Hofkanzlers Grafen Heinrich Auers-
perg und des Grafen von Brigido aufgeführten land­
schaftlichen Theaters zu ssirechen kommt, feinem lebhaften 
Bedauern darüber, daß dieses seinen Zweck um diese 
Zeit nicht erfüllen könne, mit den Worten Ausdruck: 
„Es wäre nur zu wünschen, daß es nicht solange öde 
stünde; wenn sich", schreibt er weiters, „nicht eine wan-

" Diese und die nachfolgenden Textbücher in den 
Musealsammlungen. (Der Text zu „ I I Re Teodoro" 
gedruckt in Laibach, I g . Merk.) 

" Naumann a. a. O., S. 757, 802. 
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dernde Truppe auf etwa ein oder zwei Monate bedient, 
so steht es immer leer." ^ 

Unter diesen wandernden Truppen, die um diese 
Zeit in Laibachs Thalientempel ab und zu einzogen, sind, 
wie wir gesehen haben, die meist im Karneval erschie­
nenen italienischen Operisten zu verstehen. 

Ab und Zu wurden die Bretter der 1765 begrün­
deten „Nobelbühne" von Dilettanten zu Aufführungen 
benützt. Wir entnehmen z. B. einem Druckblatte aus 
dem Jahre 1773," daß am 4. des Weinmonates Einige 
vom hiesigen Adelstande zu Ehren des Landeshauptman­
nes Seiner Exzellenz des Neichsgrafen Vinzenz Ursini 
und Rosenberg eine „Komödie", die von einer Ode an 
den Gefeierten eingeleitet war, zur Darstellung 
brachten.^" 

Diese „ständische Nooelbühne", die anfänglich unter 
dem Einflüsse der Italiener gestanden, gelangte aber 
gar bald, gegen das Ende des Jahrhunderts, ins deutsche 
Fahrwasser. 

Ein Hauptanteil hieran gebührt dem als Theater-
direktor und Theaterdichter vielseitig tätigen Emanuel 
Schick« n e d e r , dem späteren Direktor des Thea­
ters an der Wien und vielverlästerten Mitarbeiter an 
Mozarts „Zauberflöte", dessen Teilnahme an der 
Schöpfung des Meisterwerkes der tüchtige Forscher 
Dr . von Komorzynsti quellenmäßig bisherigen Verleum­
dungen gegenüber ins wahre Licht gerückt hat." 

« Hermann, Reisen durch Österreich, Steiermark, 
Kärnten, Krain usw. H . Wien 1781, S. 15. 

« Laybach, gedr. Ioh . Friedr. Eger, landschaftl. 
Buchdrucker. 

2° Musealsammlungen. 
« Emanuel Schickaneder. Ein Beitrag zur Ge­

schichte des deutschen Theaters von Dr. Egon von Ko­
morzynsti, Berlin 1901. 
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Johann Emanuel Schickaneder (eigentlich Schicken-
eder), 1731 als zwölftes Kind seiner Eltern zu Regens-
burg in dürftigen Verhältnissen geboren, kam nach ziem­
lich verwahrloster Jugend und einer Zeit verrohenden 
Vagabundierens doch bald darauf rafch zum Rufe eines 
guten und berühmten Schauspielers. Nachdem er 1776 
als „Liebhaber" der Gesellschaft Schopf in Innsbruck, 
dann unter demselben Direktor in Augsburg als „erster 
Sänger", dann in „Stutzer"- und Heldenrollen gewirkt, 
verließ er die Truppe, vermählte sich mit dem Mitgliede 
der Gesellschaft Eleonore Aiotin (auch Artim) und es 
traten beide, er als erster Liebhaber und Held, seine 
Frau als erste Liebhaberin zur Gesellschaft Moser über. 
Eine Gastspielreise nach München brachte ihm einen 
ungeahnten Triumph als Hamlet und man trug ihm 
dort ein Engagement an, das er auch annahm. Allein 
während er die bedungene Zeit bei Moser in Augsburg 
ausspielte, starb des letzteren Frau und Moser trug 
Schickaneder die Direktion und Gesellschaft für 2000 f l . 
an. Schickaneder schlug ein, schrieb wegen des Engage­
ments nach München ab und war nun Herr einer eige-
nen Theatergefellfchaft. 

„Nun begann ein Zehnjähriges Wanderleben, das 
Schickaneder durch Bayern, Franken, Steiermark, Kärn­
ten, K r a i n und auch zweimal nach Wien führte. Der 
ausgezeichnete Schauspieler — schreibt Komorzynski ^ 
— kam ießt als Direktor binnen kurzem zu großer 
Berühmtheit und seine Truppe wurde zu den bedeutend­
sten Theatergesellschllften gerechnet. Sein Repertoire ent­
hielt in Schauspiel und Oper Klassisches und mit Macht 
trat er für das deutsche Singspiel ein. Ein Virtuose in 
den verschiedensten Rollen, ein Dichter von der größten 
Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit, fand er sein höchstes 
Ziel in der Befriedigung der Schau» und Lachlust der 

°2 a. a. O. S. 4 i . 
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Menge. Ein entschiedenes Betonen des Deutschtums, her­
vorgerufen durch die gefährliche Konkurrenz der fremd­
ländischen Gesellschaften, namentlich der Italiener, kenn« 
Zeichnet gleichfalls seine Direktionsführung." 

Die erste Stadt, wo er mit seiner Gesellschaft auf­
trat, war Stuttgart, darauf folgte ein Aufenthalt in 
Augsburg und dann eine fünfmonatliche Spielzeit in 
Nürnberg (26. Apri l bis 27. September 1779). Darauf 
folgten Aufenthalte in Rothenburg an der Tauber, in 
L a i b a c h , Klagenfurt und Linz und vom 17. Sep­
tember 1780 bis Fasten 1781 in Salzburg. 

I n die Zeit alfo zwischen 1779 (September) und 
1780 (September) fällt sein Aufenthalt, bezw. seine 
Direktion in Laibach. 

I n Nürnberg war Johann Emanuel Schickaneder 
wohlhabend geworden und konnte sich Wagen und Pferde 
halten. Als er von dort aus seinen Bruder Urban, der 
Musikus beim Fürsten von Freisingen war, besuchte, 
erschien er wie ein Kavalier damaliger Zeit gekleidet; 
er trug seidene Strümpfe, Schuhe mit hohen roten 
Absätzen, gelbseidene Beinkleider, eine gelbseidene, mit 
Silber gestickte Weste, einen Scharlachfrack, einen drei­
eckigen Hut mit Weißen Federn und einen Stahldegen 
an der Seite.^ 

Man kann Direktor Schickaneder beiläufig so aus­
sehend sich denken auch als er bald darauf nach Laibach 
kam. 

Fragt man, welche Stücke unter Schickaneder auf 
der Laibacher Bühne Zur Aufführung gebracht wurden, 
so berichtet zunächst der Augustinerpater Markus Poch-
l i n : " Schickaneder läßt in Laibach aufführen und 

°' Karl Schickaneder (ein Neffe Johann Emanuels) 
in : „Der Gesellschafter", herausgeg. v. Gubitz, Berlin 
1834, Nr. 71 — 74. 

°5 Bibliotheca Carnioliae iub S. 
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drucken: „Jul ius von Tarent", Trauerspiel in fünf Auf­
zügen von Leisewitz und Operngesänge: „Barbierer von 
Sevilien". I n den Musealsammlungen sind Theater­
zettel der Schickanederschen Gesellschaft erhalten, denen 
zufolge von dieser Truppe hier u.a. gespielt wurden 
die nachfolgenden Stücke: die Lustspiele „Das unschuldige 
Mädchen" l l Aufzug von Kindern dargestellt), „Der 
Bettler" sl Aufzug), „Die Haushaltung nach der Mode" 
(3 Aufzüge), dann zwei Ballette: „Die Insel der Liebe" 
und „Der Scherenschleifer". Als die Gesellschaft Lai-
bach verließ, hielt die Frau Direktorin „Madame 
Schickaneder" die Abschiedsrede ^die auch hier mit Eger-
schen Schriften gedruckt wurde). 

Zu den Stücken Schikaneders dieser Zeit zählt auch 
„Das Regensburger Schiff", Lustspiel in drei Auf» 
zügen svom Herrn Emanuel Schikaneder, Direktor, ver­
faßt. Salzburg 1780 s48 SS.^s. — K. k. Hofbibliothek in 
Wien), desfen Mittelpunkt der Geizhals und Wucherer 
Kusiferkopf seine Tochter einem Rittmeister erst nach 
Anwendung einer zu Schiff geschickt gespielten List als 
Gemahlin verschreibt. Es erschien durch eine Reihe von 
Äußerlichkeiten: vor Anker liegendes Schiff, nächtliches 
Gewitter und Sturm, Tierbändiger mit Affen und 
Bären, Strcitszene von Obstweibern, Überrumpelung 
des Wucherers durch türkische Musikanten auf Effekt be­
rechnet. Mm Schluffe heißt es: Man kann im ersten 
Akte die Szene mit den Affen und Bären weglassen 
oder machen sowie auch im zweiten Akte die fünfzehnte 
Szene: Bärentreiber mit den Affen, welche Szenen 
Wohl auch hier weggefallen sein mochten.) 

Als Dichter und Schauspieler hatte sich Direktor 
Schickaneder auch hier beliebt gemacht, dafür zeugt der 
Umstand, daß noch lange nachher von ihm mehrere 
Stücke hier gegeben wurden, wovon in der nächsten Ab­
teilung des näheren die Sprache sein soll. 



V. 

A n d e r W e n d e d e s 18. J a h r h u n d e r t s . 

Nachdem schon 1787 die „Erziehungsknaben" des 
vaterländischen kram. Infanterieregiments Graf Thurn 
mehrere Theatervorstellungen Zum Besten des hiesigen 
Armeninftitutes aufgeführt, wobei u. a. auch ein fünf-
aktiges Trauerspiel „Graf Wallenstein" seine Bearbei­
tung dieses fo dankbaren Stoffes v o r Schiller) zur 
Darstellung, gelangt war und 1789 sich die Friedelsche 
Gesellschaft infolge Streites in offener Fehde im Theater 
in die Friedelsche und die Madame Amblingsche ge­
teilt hatte — Friede! zog nach Wien und schlug dort im 
Fürst Starhembergschen Freihause seine Bühne auf — 
begegnen wir im Jahre 1790 von einer „Gesellschaft 
von Theaterfreunden des hiesigen Adels" eine Reihe 
von Wohltätigkeitsvorstellungen gegeben, darunter als 
besonders illustren Abend s3. September) in Anwesen­
heit der Majestäten von Sizilien, der Prinzessinnen 
Maria Theresia und Maria Luise Dräuten der erst­
geborenen Erzherzoge von Österreich), der Erzherzogin 
Elisabeth und des Erzherzogs Alexander Leopold und 
des gesamten Adels, wobei, wie das Referat lautet, „des 
berühmten Präsidenten in Reval, Herrn August von 
Kotzebue verfaßtes und allgemein beliebtes Drama 
Menschenhaß und Reue' zum Besten der Armen sRein° 
ertrag 235 f l . 4U kr.) zur Darstellung gebracht wurdet 

M i t dem Winter vom 1790/91 begann endlich eine 
regelrechte Aufeinanderfolge von Theatersaisons von be­
ruflichen Kräften auf der Laibacher Bühne. 

°2 „Laibacher Zeitung" vom Jahre 1790. 
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I m Jahre 1789 am 18. September kam der Direl. 
tor Franz Anton Göttersdorf mit seiner Gesellschaft „ in 
sieben Wagen" aus Ungarn. Nachdem die Stände in 
ihrer Eigenschaft als Theater-Oberdirektion sich Mühe 
gegeben hatten, in Erfahrung zu bringen, ob Götters° 
dorf mit seiner Truppe dem hiesigen Publikum gefallen 
könne, und man die Versicherung erhalten, daß die 
Truppe gut sei, wurde von der Landschaft das Kommen 
Göttersdurfs gebilligt. Aber gleich bei der Ankunft die» 
ses Direktors und der Seinen ergaben sich Schwierig' 
leiten; er konnte nämlich die Fuhrleute seiner Wagen 
nicht bezahlen und die Landschaft mußte nun nolens 
Uulens mit einem Vorschuß von 300 f l . „vorfahren". Am 
zweiten Tage seines Hierseins begann Göttersdorf zu 
spielen und seine Truppe gefiel hier nicht fo, wie man 
erwartet hatte, der Zuspruch wurde aus verschiedenen 
Gründen von Tag zu Tag geringer, und der Direktor 
geriet, gleichwohl er den „Einlaßsireis" von 20 auf 
12 kr. herabgesetzt hatte, in Schulden. Der geringe 
Theaterbesuch hatte einen Hauptgrund in den kriegeri­
schen Zeitläuften, in denen sich jedermann, namentlich 
gegenüber kostspieligen Ergötzlichkeiten, einschränkte, und 
im Verlaufe der Spielzeit entfielen auch die guten 
Abonnenten, das Mi l i tär, das dem Imprefsario sonst 
alle Monate 20 Dukaten in Gold als Abonnement be­
zahlt hatte, die nun von hier abwesend waren, was einen 
Entgang von 500 f l . an der Einnahme ausmachte. Durch 
die kargen Verhältniffe hatte der Direktor bald Mangel 
an Leuten, konnte daher öfters nicht spielen; außerdem 
waren ihm nicht mehr die Einkünfte von den im Theater 
abgehaltenen Bällen überlassen.^ — Der Verordneten-
Ausschuß der Landschaft wendete sich nun an die vor­
gesetzte Behörde, an das Innerüsterreichische Gubernium 

°° Registratur der k. k. Landesregierung für Kram 
1789, Faszikel 17, Akt 4427. 
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in Graz, um Nachlaß der dem Direktor Göttersdorf vor­
geschossenen 300 f l . und um fernere freie Disposition mit 
3W f l . aus der Theaterkasse zur Bestreitung der Her» 
und Rückreise von Schauspielgesellschaften, da man ja 
in die Notwendigkeit versetzt sei, solche aus fernen Län­
dern zu bestellen. Das betreffende Ansuchen schließt mit 
der Motivierung: Man hofft diefe gnädige Bewilligung 
um so sicherer zu erhalten, als einer hohen Landesftelle 
nicht unbekannt sein wird, daß das Publikum sich nach 
einer solchen Unterhaltung in den langen Abendstunden 
sehnt und der Betrag von 3N0 f l . ohnehin durch die 
Bälle eingebracht werde. °? Das Gubernium erwiderte 
darauf, daß es nichts dagegen habe, wenn die Stande 
besagte Summe aus der Theaterkasse flüssig machen.^ 

I n der Saison 1789 ward auf der Laibacher Bühne 
ein Festspiel zu Ehren des Helden Laudun zur Auffüh-
rung gebracht/" und Zwar als Abschluß der zweitägigen 
Feier (Sonntag 18. und Montag 19. Oktober) der Er­
oberung von Belgrad. Der Ertrag des Festspiels fiel 
dem vor kurzer Zeit hier angekommenen italienischen 
Overndirekteur H. Bartolini zu.°° 

Zunächst war es die Wilhelmsche Sänger- und 
Schauspieler-Gesellschaft, die sonst in Baden bei Wien 
spielte, wo sie einmal „das Glück gehabt, die Erzherzogin 
Marianne durch sechs Wochen zu ergötzen" und die hier 
am 9. November 1790 eine Festvorstellung zur Feier der 
Wahl und Krönung Kaiser Leopold I I . veranstaltete. 

I m Jahre 1791 finden wir als „deutfchen Schau-
spieldirektor" in Laibach den Franz Xaver Felder tätig. 
Aus den Tagen, da dieser in der Reichshaupt- und 

" Ebenda, Faszikel 17, Akt Nr. 21.265. 
°2 Ebenda. 
°» „Laibllcher Zeitung", 1789, Nr. 85. 
°° Vergl. meine Skizze: Laudon und das Land 

Krain, S. ?. 
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Residenzstadt W i m zum Antritte seines Laibacher Wir­
kens rüstete, begegnen wir dem uns durch einen Zufall, 
auf den wir noch zu sprechen kommen, erhaltenen Kon­
trakte, den er mit einem seiner Schauspieler vor der 
Abreise aus Wien abgeschlossen. 

Wir wollen diese, nach mehr denn einer Richtung 
interessante Vereinbarung zwischen Direktor und einem 
Bühnenmitgliede nachstehend wörtlich folgen lassen. Sie 
lautet: 
15 kr. Stempel C o n t r a c t . 

Heute untergesezten Datums ist mit Herrn Franz 
Xaver Felder, deutschen Schauspieldirektor und Herrn 
Wodraschka, deutschen Schauspieler folgender Kontrakt 
beschlossen und festgesezt worden. 

Erstens Verbindet sich Hr. Wodraschka in diesem Mo­
nat noch, an den von Herrn Felder bestimmt wer­

denden Tage, ohne Aufenthalt nach Laybach mitzu­
reisen. 

Zweytens verbindet sich Hr. Wodraschka in Schauspielen 
als Opern alle Rollen anzunehmen selbe gut zu stu­
dieren und zu spielen, als auch in Balleten zu figu­
rieren, und überhaupt sich von keinen Statisten aus­
zuschließen, wo es zum Besten des Allgemeinen zu 
thun ist, auch bei allen Proben und Abends eine halbe 
Stunde vor der Vorstellung ordentlich zu erscheinen. 

Daentgegen verbindet sich Herr Franz Xaver 
Felder 

Erstens Herrn Wodraschka vom Tag der Reise anzufan­
gen eine wöchentliche Gage von 6 f l . sage Sechs Gul­
den Kayserl.Geld richtig zu bezahlen, außer wann nicht 
gespielt wird, wo nur die Hälfte Gage bezahlt wird. 

Zweytens Da Herr Felder aus eigenem Antrieb, der 
ganzen Gesellschaft zur Aufmunterung eine freye Ein­
nahme giebt, fo soll Herr Wodraschka, sowie alle übri­
gen mit Theil daran nehmen. 
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Drittens Soll dieser Kontrakt vor Aschermittwoch 1792 
von keinem Theil aus was immer für einer Absicht ge­
brochen werden können, sowie vor Ausgang der Zeit, 
wenn beide Theile nicht länger behsammen bleiben 
wollten, eine scchswochentliche Aufkündigung geschehen 
muß, unterbleibt diese Aufkündigung so ist dieser Con-
traet dann für das künftige ganze Jahr als gültig 
anzusehen. Zu mehrerer Bekräftigung sind zwey gleich-
lautende Exemplare abgefaßt und von beiden Theilen 
mit Hand und Pettschaft gefertigt worden. So ge­
schehen Wien den 6 September 1791. 

/Siegen Franz Xaver Felder m. z>. 
^ roth / deutscher Schauspiewnternehmer. 
/Siegels Johann Nesi. Wodraschla m. z>. 
V. roth / deutscher Schauspieler. 

M3. Dieser Siegel mit M st V? ist für den 
meinigen zu achten. 

Dieser Kontrakt befindet sich als Beilage zu der 
von Direktor Felder schon am 20. Oktober 1791 bei 
dem Magistrate der Sladt Laibach angestrengten Klage 
gegen den aus Lcnbach flüchtig gewordenen Schauspieler 
Wodillschla im hiesigen Stadtarchive.^ 

Sehr bald folgte der Direktion Felder, aus dessen 
Spielzeit nichts besonderes zu bemerken ist, die Direk» 
tion Berndt, die vorher auf der ständischen Bühne in 
Klagenfurt ihre Vorstellungen gegeben und über die der 
in meinem Besitze befindliche Reichardsche Theaterkalen-
der für das Jahr 1792 ^Gotha, bei Karl Wilhelm Ettin-
ger) nähere Auskunft gibt. 

Als Mitglieder der Berndtschen Gesellschaft erschei» 
nen da genannt: Schauspielerinnen: Madame Berndt 
spielt Königinnen, affektierte Damen und komische 
Weiber- Madame Bernhardt: erste Liebhaberinnen und 

<" Faszikel 191—213, Nr. 6. 
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gesetzte Damen; Madame Vrehm: erste Liebhaberinnen, 
alle erste Soubretten, naive Nullen; Madame Meißner: 
Liebhaberinnen, Koketten, singt; Madame Berger; 
Stubenmädchen, Vertraute; Demoiselle Turner: an­
gehende Liebhaberinnen und Bauernweiber. Schau-
spieler: Herr Philipp Berndt sder Directeur): erste 
Liebhaber in Lust- und Trauerspiel, Helden, gesetzte 
Liebhaber; Herr Lange: erste zärtliche Väter und Fran­
zosen; Herr Wagner: Tyrannen und intrigante Rollen; 
Herr Brehm: polternde Alte, Liebhaber und Pedanten, 
singt; Herr Bernhardt: alle erste komische Bediente und 
Pedanten, singt; Herr Glockner: zweite Liebhaber, lieder­
liche Bursche; Herr Engelwerth: Vertraute und trockene 
Rollen; Herr Wilde: Greise und rauhe Rollen; Herr 
Normer: Pedanten, Juden, Notarien; Herr Borstorf: 
Anfangsrollen; Theres Brehm und Ignaz Marquier: 
Kinderrollen. 

Berndts Repertoire umfaßte 7U Stücke. Wie man 
aus der Anführung derselben entnimmt, kunnte sich das 
Laibacher kunstfreundliche Publikum außer der Vorfüh­
rung von im allgemeinen Geschnmcke der Zeit gelegenen 
Stücken Von-Iffland, Kutzebue, Schickaneder, Spieß u. a. 
namentlich aber auch schon an Vorführung einer Anzahl 
klassischer Stücke von Shakespeare, Goethe, Schiller und 
Lessing erfreuen, denn wir begegnen da Shakespeares 
„König Lear", „Hamlet" und „Macbeth", Goethes 
„Clavigo", Schillers „Räuber" und „Kabale und 
Liebe" und Lessings „Emilia Galotti". 

An neueinstudierten Stücken, speziell für Laibach, 
brachte Direktor Berndt die folgenden mit: „Eulalia 
Meien", „Rache für Weiberraub", „Die Kaufleute von 
Aachen", „Thusnelda", „Kutsch und Pferde", „Freund 
der Frau", „Sonderling", „Bewußtsein", „Reue ver­
söhnt", „Der Offizier" und „Adelheid von Rufenberg". 

I m weiteren Verlaufe der NeunZigerjahre des 18ten 
Iahrh. sah das Laibacher Publikum die „Truppen" der 
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Direktoren Kellner, Zöllner, Dengler, Raland, die fürst­
lich Eßterhazyfche Schauspielergesellschaft mit dem als 
Theaterdichter bekannten Mitglieds Salomon Friedrich 
Schletter, der hier u. a. das Stück „Frauenwitz oder 
I h r Herrn merkts Euch", «ine Ehestandsszene in einem 
Aufzuge, bei Ioh . Friedrich Eger drucken ließ, ferner die 
Gesellschaft des Herrn Konstantin von Paraskowitsch, 
welch letzterer eine Reihe von Lust-, Schau», Sing- und 
Trauerspielen vom 24. September 1796 bis Aschermitt­
woch 179? vorführte; alle diese Direktoren pflegten mehr 
oder minder sorgfältig das deutsche Drama. Nachdem 
sich die Bewohner unserer Stadt von der Aufregung 
der ersten französischen Invasion sl?. Februar bis 
18. Mai 1797) erholt hatten, folgte dann 1798 die 
Frühjahrsaison (21. Apri l bis 24. Juni) der Direktion 
Schantruch, der nachher nochmals nach Laibach kam. 

Aus dieser ersten Spielzeit Schantrochs liegt in 
der dem Verfasser vom Herrn k. k. Landesgerichtspräsi» 
denten für Krain Adolf E l s n e r in liebenswürdigster 
Weise zur Benützung mitgeteilten, das deutsche Bühnen-
Wesen in Laibach betreffenden reichhaltigen Sammlung, 
das vom Souffleur Johann Tietz in Druck gegebene 
Büchlein: „Abschieds Bagatellen" vor, auf dessen viel­
fach interesfanten Inhalt wir nun des näheren eingehen 
wollen. 

Es wird von einer Anzahl von Gedichten eröffnet, 
deren erstes sich „An die Edlen Bewohner Laibachs" 
richtet und also lautet: 

Des edlen Schauspiels hohe Gönner! — 
Und I h r — der Deklamation 
Musik und Dekoration 
Erleuchtete und unsiarteysche Kenner! 
Die ihr mit scharfem Adlersblicke 
Natur von Affektation, 
Guts von dem Bösen, Stelzen von der Krücke 
Zu unterscheiden wißt — nehmt unfern wärmsten 

Dank für Eure Nachsicht hin! 
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I h r danken wi is, wenn unser eifriges Bemühn 
Euch zu vergnügen — wenn Euch unser Spiel 
Zum wenigsten nicht ganz mißfiel! 
Vollkommenheit auf diefer Holsierichten Erde 
Sucht nur ein Geck, der zu der Heerde 
Der Selbstischen gehört, die alles tadelt und 

verlacht. 
Hienieden ist nicht alles, wie es soll — 
Dies fühlten Sie und Wir vielleicht nur allzuwohl! 
Je nun! auch schon der gute Willen 
Muß oft des Weisen Wunsch — wo nicht befrie­

digen — doch stillen. 
Dies haben wir seit mehr,ern Jahren — 
Da wir in fremden Mauern Gäste waren -— 
Zu nicht geringem Fortgang unsrer Kunst erfahren. 
Jetzt heißt das Schicksal — wie schon mehr geschehn 
Uns wiederum von hinnen zehn. — 
Wann werden wir uns wiedersehn — 
Ein Wink von Euch, nur wenig Worte! 
So sehn wir uns an eben diesem Orte 
Zwar etwas älter — doch dabey 
Wahrscheinlich auch was klüger — wiederum 

aufs neu. 
Indeß empfiehlt durch mich die deutsche Schau­

spielkunst 
Sich Eurer fernen Gnade, Gewogenheit und Gunst. 

Weiters folgen Gedichte auf die beliebtesten Schau» 
spielkräfte, so auf den Direktor Georg Schantroch selbst 
ick der Rolle des Ferdinand in „Kabale und Liebe", auf 
die Direktrice Madame Therese Schantroch, an Madame 
Peterka als Louise in „Kabale und Liebe", an Madame 
Haradauer, an Herrn Heßen als Karl in „Weiberlaune 
und Männerschwäche", an Herrn Peterka und an Herrn 
Haselbeck, „der durch frohes Spiel ost hunderte zu 
Lachern machte". Besonders gelungen sind in den Lob» 
gedichten auf die vorzüglichen Mitglieder die Verse auf 
Madame Schantroch, die der Dichter also charakterisiert: 

5 
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Kunst und Natur und Wahrheit tief empfunden 
Stets schimmert das aus deinem Spiel hervor/ 
Wie schnell entfliehn im Schauspiel uns die 

Stunden 
Wenn du dich zeigst, wir sind ganz Ohr! 
Wer kennt wie du die Albernheiten 
Der Dame wie der Bürgerin? 
Und wer kopiert wie du o Künstlerin! 
So wahr die Thortzeit aller Zeiten? 
Wer hat so Licht und Schatten in Gewalt? 
Wer ist im Spiel so mannigfalt? 
Bei dir kömmt nie ein Dichter in Gefahr? 
Hat er Gewicht, du giebst was ihm gehört — 
Und ist er schlecht, du giebst ihm Werth. 

Forschen wir nach dem Dichter dieser Posme, so 
dürfte es wahrscheinlich der hiesige schöngeistige P e n z l , 
Professor der Dichtkunst am Laibacher Gymnasium, ge­
wesen sein, der sa nach des Tietz Büchlein in dieser 
Spielzeit zweimal die Bretter als ^Dilettant" betreten 
hat, und zwar am 24. Ma i in dem Schauspiel: „Die 
Spieler" r>Is Fernes und dann nochmals am 20. Jun i 
als Baron Flittendorn im Lustspiel „Weiberlaune und 
Wännerschwäche". 

Über die Persönlichkeit Penzls, den der „Spazier-
ganger nach Syralus", der berühmte S ' e u m e , nach­
her in Triest kennen gelernt, lesen wir in des letzteren 
Roiseschilderung^ nachfolgende Charakteristik: „Ich fand 
hier sin Trieft) den Philologen Abr. Penzl, der in Trieft 
den Sprachmeister für die Italiener deutsch und für die 
Deutschen italienisch macht. Die Schicksale dieses sonder­
baren Mannes würden eine lehrreiche, angenehme Un­
terhaltung gewähren, wenn sie gut erzählt würden. Von 
Leipzig und Halle nach Polen, von Polen nach Wien, 

°2 Familienbibliothek der Deutschen Klassiker, I . G. 
Scumes Selbstbiographie und Spaziergang nach Syra-
kus, 1.^ S. 165. 
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Von Wien nach Laybach, von Laybach nach Trieft und 
überall in genialischen Verbindungen. Der unglückliche 
Hang zum Wein hat ihm manchen Streich gespielt und 
ihn noch zuletzt genötigt, seine Stelle in Laybach auf­
zugeben, wo er Professor der Dichtkunst am Gymnasium 
war. Er hat durch seine mannigfaltigen, verflochtenen 
Schicksale ein gewisses barockes Nnterhaltungstalent ge­
wonnen, das den Mann nicht ohne Anteil läßt. ?sr 

KLFtuin sagte er mit vieler Drolerie, damit uns hier, 
wie Winckelmann, der Teufel hole." — Die beiden, 
Seume und sein Begleiter Penzl, gingen, eben in Trieft 
Winckelmanns Grabstätte fuchen, konnten sie aber nicht 
finden, „niemand", ruft Seume aus, „wußte etwas 
der Frühjahrfpielzeit 1798 zurück. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung über Penzl zu 
der Frühjahr-Spielzeit 1798 Zurück. 

I m ganzen waren in dieser Frühjahrspielzeit 1798 
49 Stücke gegeben worden, darunter „König Lear" von 
Shakespeare, „Die Schwestern von Prag" Dsier), „Die 
Grafen von Ci l l i " , Trauerfpiel, „Kabale und Liebe" 
von Schiller, dann „Mar ia Stuart", „Die Jäger" von 
If f land, Kotzebues „Menschenhaß nnd Reue" u. a. m., 
wciters 11 Opern und eine Anzahl Singspiele und Ge-
sangseinlagen. Als letztes Stück in t>er Reihe erschien 
am 24. Juni , „unter freiem Himmel" gespielt, Schickan-
eders vieraktiges Trauerspiel „Der Grandprofoß". Das 
Stück spielt größtenteils im Kriegslager. Der Grand-
profotz hat anbefohlen, daß jeder, der auf einem noch fo 
geringen Diebstahl ertappt werde, binnen einer halben 
Stunde sterben muffe. I n Anlehnung an „Die Räuber" 
führt Schickaneder zwei Brüder ein: der eine, Fähnrich, 
ist ein Bösewicht, der andere, Feldwebel, der sich mit 
seinem Vater verfeindet hat, weil er ein diesem ver­
haßtes Mädchen heiratete; der Vater wird durch die 
Intr igen des bösen Sohnes in seiner Feindschaft gegen 

5* 
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den anderen Sohn bestärkt. Dieser bittet seinen Bruder 
um ein Darlehen, weil er einen pardunierten Zungen 
Deserteur bewirten w i l l ; da aber seine Bitte nicht erfüllt 
wird, versucht seine Frau, einem Bauern einen Indian 
zu stehlen, sie wird ertappt und soll hingerichtet wer­
den. Und nun wird alles aufgeboten, die Nerven der 
Zuhörer auf die Folter zu spannen. Nicht die Bitten 
des Feldwebels, seiner Zwei Kinder, seines Vaters, der 
sich mit ihm versöhnt hat, nicht die Bitten des Obristen, 
ja des Scharfrichters, der die arme Frau dauert, kön­
nen den „Grandprofotzen" erweichen. Er läßt das Urteil 
vollstrecken, während der Feldwebel den König im 
Kampfe aus grußer Gefahr rettet. Wie der Gatte die 
Schreckensnachricht erhält, schießt er den Grandpro» 
foßen nieder und läßt sich dann gefangen nehmen. „Es 
ist unmöglich" — schreibt Komorzynski °° — „an dieses 
Stück überhaupt einen Maßstab zu legen: fingerdick auf-
getragene Rührseligkeit und Brutalität, Effekt um jeden 
Preis, ein auf die Ssiektakelvorstellung unter freiem 
Himmel berechnetes Kassastück. Sogar der Scharfrichter 
trat auf und suchte sich für sein Werk einen schattigen 
Platz auf." „Die allgemein gesammelte volle Tränen­
ernte dieses Stückes" erfüllte Schickaneder (nach dem 
Vorworte im 1787 gedruckten Stücke) mit stolzer Be­
friedigung und er lobt besonders die Kinderrolle: ein 
neunjähriges Mädchen, das der Frau vor der Hinrich­
tung einen Blumenstrauß weinend überbringt und ihr 
verspricht, für ihre Kinder zu sorgen, und triumphie­
rend berichtet er weiter, daß schon bei den Proben die 
Schauspieler oft nicht Weiter spielen konnten. 

I m Jahre 1798 wurde auf unserer Bühne Schickan-
eders „Der Bucentaur" oder „Die Vermählung mit 
dem Meere" gegeben, „eine venetianische Verschwö­
rungsgeschichte, die wohl durch den von Schickaneder in 

„Emanuel Schickaneder" . . . S. 93. 
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Preßburg gespielten ,Fiesco' angeregt wurde und die 
hinwieder am Beginne an Hamlet erinnert"."' 

Von dem Schauspielhause dieser Tage erzählt ein 
Tourist in seinem Buche „Reisen durch das südliche 
Deutschland": "̂  „Hier sin Laibach) sah ich etwas artiges, 
das ich noch in keinem Schaussiielhause sah. Anstatt, daß 
sonst oben über dem Bogen, der das Theater und die 
Vorbühne scheidet, Wappen oder anderes hingemalt ist, 
steht hier eine Uhr, bei welcher die Zahlen durchschei­
nend gemacht sind und mit einem hinten angemachten 
Licht erleuchtet werden. Auf diese Art kann das Schau» 
spielhaus immer auf die Uhr sehen." 

I n den Jahren 1788 und 1799 erschien in Lai­
bach, nebenbei bemerkt, auch ein „Theater-Journal", 
dem wir z. B. entnehmen, daß am Neujcchrstage 1799 
„Die silberne Hochzeit" von August von Kotzebue, „ein 
ganz neues, hier noch nicht gesehenes, noch ungedrucktes 
Original-Schauspiel in fünf Aufzügen" mit großem Bei­
falle zur Darstellung kam. 

«' Komorzynski: Schickaneder, S. 102. 
°° Ulm 1793, H I . , S . 44 t . 
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A m B e g i n n e des 19. J a h r h u n d e r t s . 

Die Direktion Wilhelm F r a s e l , die zur Spiel» 
zeit 180N/1801 hier eintraf, erwies sich im ganzen als 
sehr rührig. Sie brachte nach der Eröffnungsvorstellung 
am 1. Oktober „Das Mädchen von Marienburg" schon 
am 6. Oktober wieder Schillers „Räuber", und zwar 
wie das „Theatersournal" °° tags darauf berichtete, 
„mit Beifall". Am ?. Oktober wurde Kotzebues „Men­
schenhaß und Reue" gegeben, nach dem „Theateriournal" 
spielten Felix Frasel als Unbekannter und Madame Fritz 
als Eulalia recht brav. — Die Vorstellung am 9. mit 
„Die Verwandtschaft", Lustspiel in 5 Aufzügen, fand 
aber schon „bei äußerst leerem Hause statt, wo man" — 
wie der Kritiker in unserem „Theaterjournal" bemerkt 
— „die Frage praktisch hätte erörtern können, ob Schau­
spieler vor leeren Bänken gut zu spielen im Stande 
sind?""? Hingegen fand das Trauerspiel „Inez de 
Castro" bei vollem Hause statt und erntete vielen Bei­
fall,«» desgleichen Schikaneders Lustspiel „Die Fiaker in 
Wien". Als Hamlet (Mittwoch, 15. Oktober) zeigte sich 
der Direktor seines Ruhmes würdig.«" I n Zieglers Lust­
spiel „Das Incognito" (18. Oktober) spielte Madame 
Fritz als Rosalia „mit vieler Kunst und zeigte sich auch 
im naiven Fach mit Auszeichnung". Tags darauf ward 

°° Beilage der „Laibacher Zeitung" 1800, Nr. 81. 
<" Ebenda, Nr. 82. 
°« Ebenda, Nr. 83. 
°° Ebenda, Nr. 84. 
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Zieglers „Das Gastrecht", Ritterschauspiel in 5 Auf» 
zügen, „mit neuer und schöner Garderobe und artigen 
Dekorationen bei äußerst vollem Hause" gegeben; es ge­
fiel recht gut und „am Ende wurde Felix Frasel als 
Gaugraf herausgerufen".'" Der 23. Oktober brachte 
wieder ein Stück Zieglers „Das große Geheimnis", dos 
gerade einen Monat vorher, am 23. September, unter 
dem Titel „Der Erbprinz oder das große Geheimniß" 
im Wiener Hofburgtheater aufgeführt worden war " — 
dasselbe erhielt vielen Beifall. Es folgten die Auffüh­
rungen von „Abällino, der große Bandit", von Gotters 
Trauerspiel „Marianne", von Beils „Kurt von 
Spartau" u. a. m. Doch kam bald wieder Ziegler an die 
Reihe mit seinem Schauspiel „Der Tag der Erlösung", 
wozu die Kritik bemerkte: Madame Scholz in der Rolle 
Agnesens hat sich uns unvergeßlich und den allgemeinen 
Wunsch rege gemacht, sie recht oft zu sehen; sie wurde am 
Ende hervorgerufen.^ Am Tage darauf ft. November) 
wurde zur Namensfeier Seiner kaif. Hoheit des Erz­
herzogs Karl Zieglers „Fürstengrüße" aufgeführt mit 
einem Divertissement am Ende vor dem illuminierten 
Porträt des Prinzen. An diesem Abende tanzte tzeri 
Flljenz als Dilettant ein englisches Solo.^ Nachdem am 
6. November Schröders des großen Tragöden Lustspiel 
„Der Fähnrich" — im Wiener Vurgtheater schon 1782 
gegeben — über die Bretter der Laibacher Bühne gegan­
gen, folgten dann eine Reihe von Rühr« und Spektakel-
stücken „Rinaldo Rinaldini", „Agnes Bernauerin", 
„Kunz von Kaufungen" u. a. m. Behufs Aufführung 
des „hier noch nie gesehenen" Schauspieles „Carolo 

'<> Ebenda, Nr. 85. 
" Wlllssak, Chronik des k. k. Hofburgtheaters, Wien 

1876, S. 93. 
'2 Theaterjournal, 1800, Nr. 90. 
" Ebenda. 
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Carolini, der Räuberhausitmann", Mittwoch den 26. No­
vember, blieb der notwendigen Vorbereitungen wegen die 
Bühne am Vortage geschlossen. Die für dieses Stück 
besorgte Reklame lautete: „Wenn Überraschung steigen­
des Interesse, vollkommen aber unerwartete Gntwicke-
lung verbunden mit Pracht und sehenswerten Dekoratio­
nen Befriedigung gewähren, so wird hoffentlich niemand 
unbefriedigt den Schauplatz verlassen."" Weiters 
brachte Direktor Frasel aber auch noch klassische Werke 
außer den schon genannten „Räubern" von Schiller und 
Shakespeares „Hamlet" auch des letzteren „Bezähmte 
Widerspenstige" s„Wideibellerin"), dann „Macbeth" und 
Stücke von I f f land und Kotzebue, dem Vater des deut­
schen Lustspiels, von dem schon Goethe mit Recht ge­
sagt: „Nach Verlauf von hundert Jahren wird sich's 
schon zeigen, daß mit Kotzebue wirklich eine Form ge« 
boren wurde", Goethe, der ihn zwar menschlich verwarf, 
aber literarisch gelten ließ.^ 

I n der, Spielzeit 18N1/18N2 finden wir wieder 
Direktor Schantroch mit seiner Gesellschaft hier, „der 
ältesten und besten".'« I n dem „Sonntagskind", einer 
neuen komischen Oper von Perinet, trat Schikaneder'llls 
Hausmeister auf. Am 4. Oktober gab man Schillers 
„Fiesco"; aus dem Personenverzeichnis ist ersichtlich, 
daß auch auf der Laibacher Bühne die Rolle der BerW 
entfiel, gleichwie sie auf dem Wiener Burgtheater „aus 
Anstandsrücksichten" hatte wegbleiben müssen."' Hin­
gegen wurde bei Aufführung von „Kabale und Liebe" 
s17. November) die Bezeichnung der handelnden Per-

" Ebenda, Nr. 95. 
'° Raoul Auernheimer, Feuilleton „ N . Fr. Presse", 

IL. Oktober 191N. 
?° Dimitz, „Blätter aus Krain", 1865, S. 67. 
' ' Mein „Schiller auf der deutschen Bühne" in 

Laibach, Laibach 1905, S. 9 t . 
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sonen genau nach Schiller beibehalten, während bei der 
Vorstellung im Nurgtheatev s1808) der Präsident m 
einen Vizedom, Ferdinand aus dem Sohn in einen 
Neffen, der Hofmarschall von Kalb in einen Obergarde-
robemeister verwandelt erschienen.^ Am I.Dezember gab 
man die „Zauberflöte" von Mozart; der Theaterzettel 
bemerkte: „Diese große Oper bedarf keiner Empfehlung 
da der Name Mozart Empfehlung genug ist." Die Oper 
wurde am 2. und 13. Dezember wiederholt. Sonst be­
herrschten Kotzebue und Ifsland die Bühne. Seumc ''' 
schreibt aus Laibach: „Das Komödiantenhaus hier ist 
zwar nicht fo gut als in Graz, aber doch immer sehr 
anständige auch hier sind am Eingange links und rechts 
Kaffee» und Billardzimmer. Schantroch, der hiesige 
Entrepreneur, der abwechselnd hier, in Görz, in Klagen-
fürt und zuweilen in Triest ist, gab Kotzebues ,Bayard'. 
Er selbst spielte in einem ziemlich schlechten Dialekt 
und seine ganze Gesellschaft hält keinen Vergleich mit 
der Domaratiussischen in Graz aus. Man sprach hier 
von einem Stück in Knüttelversen, das alles, was Schil-
ler und Lessing geschrieben haben, hinter sich lassen 
soll (!). Herr Schantroch, der mit mir an einer Wirts-
tafel speiste, schien ein ebenso seichter Kritiker zu sein, als 
er ein mittelmäßiger Schauspieler ist. Doch ist seine Ge­
sellschaft nicht ohne allen Verdienst und hat einige Sub­
jekte, die auch ihren Dialekt ziemlich überwunden haben, 
und Herr Schantroch soll als Prinzipal alles tun, was 
in seinen Kräften ist, um sie gut zu halten." Direktor 
Schantroch führte die Leitung der Bühne auch in der 
Spielzeit 1802/18N3 und brachte in dieser am 16. Jan-
ner 1803 „Die Jungfrau von Orleans", wobei der 
Theaterzettel bemerkte: „Wegen der Handlung in sechs 
Aufzügen ist heute der Anfang etwas vor 6 Uhr und 

'« Wlassak, a. a. O., S . 119. 
' " Spaziergang nach Syralus, S. 153. 
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das Ende um ^49 Uhr"; man kann aus diesem Aus­
maße der Spieldauer die starke Vornahme von Strei­
chungen im Texte entnehmen. 

Die Saison schloß Anfang März 1803 mit „Prinz 
Schnudi und Evakathel". I m ganzen waren 152 Vor­
stellungen gegeben worden. 

Der Direktion. Schantruch folgte die Direktion 
Wilhelm Frasel und Iosefa Scholz (18N3/1804); , sie 
brachte am 14. Jänner 1804 „Turandot", „Prinzessin 
von China oder die Rätsel", „ein neues, hier noch nie 
gesehenes tragikomisches Märchen in fünf Akten nach 
Gozzi von Friedrich Schiller," zur ersten Aufführung. 
I n dem Personenverzeichnis dieser Vorstellung erscheint 
theatergeschichtlich von besonderem Interesse das Auftre­
ten des nachher so berühmt gewordenen Wiener Komi­
kers Wenzel S c h u l z , der hier als Scholz der Jüngere 
in der Rolle des Truffaldin, ,des Anführers der Ver­
schnittenen und „Spatzmachers" angegeben ist. 

„Scholz" — schreibt Devrient«° — „der den echten 
alten Hanswurst noch einmal wiederholte, wie er in 
Stranitzky, Prehauser, Laroche und Schuster die alte 
harmlose Volksposfe getragen hatte, wirkte wie seine 
Vorgänger durch persönliche Lächerlichkeit, durch die 
ihm ganz eigentümliche phlegmatische stille Drolligkeit, 
den trockenen Humor, den man an ihm immer wieder 
fand und der genau zusammenstimmte mit seiner feisten 
unterfetzten Gestalt, seinem dicken Gesichte von stumpfen 
Zügen, das er wie eine Kautschukmaske zusammen­
drücken und in die Lange ziehen konnte und das man 
immer nur mit den knallroten Schminkflecken auf den 
Backen sah. Scholz mit seiner näselnden Sprache war 
immer derselbe und doch lachte man sich niemals satt 
über ihn." 

«° a. a. O. I I . , S. 358. 
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Nnd so genoß den unvergeßlichen Komiker, noch in 
seinem hohen Alter, das theaterfreudige Wien und die 
fremden Besucher der Residenz stimmten freudigst in den 
Lachchor ein, den der treffliche Mimiker, sobald er nur 
auf der Bühne erschien, zu entfesseln vermochte. 

I n der Spielzeil 1803/04 wurden neben dem „Do­
nauweibchen", dem „Rotkäppchen" (in welcher Oper auch 
Scholz debütierte), neben Shakespeares „Othello" und 
Lessings „Min« von Barnhelm" ein paar vaterländisch-
trainische Stücke „Die beiden Freiherrn von Auersperg" 
sHerbard V I I I . und sein Sohn in der Schlacht bei 
Budacsky 1575) und die nach einer Volkssage bearbeitete 
Tragödie „Hiätra, das Heldenmädchen von Bischoflack" 
von A. S. (Professor Suppantschitsch) als erste Versuche 
vaterländischer Stoffe in deutscher Sprache zur Auf­
führung gebracht. Wilhelm Frasel und.Iosefa Scholz 
führten die Direktion der Bühne auch weiters in den 
Jahren 1804/05, 1805/06 und 1806/07. Zu einer feiner 
Benefizvorftellungen lud Wenzel Scholz das Publikum, 
seine „Hohen Gönner, u. a. mit den Worten ein: 
„Kommen Sie alle nur gewiß und Sie werden sehen, 
daß ich als Frauenzimmer gar nicht schlecht aussehe. 
Mein Solo, Was ich tanze, ist der Seltenheit wegen gar 
nicht zu bezahlen, meine Füße werden in keine kleine Ver­
legenheit kommen." Am 27. März 1805 — wenige Zeit 
vor Schillers Tode — war zum Vorteile der Iosefa 
Scholz „die Braut von Messina", nach dem Theater­
zettel „ein neues, hier noch nie gesehenes tragisches 
Volksstück in 3 Akten", gegeben worden.^ Holbeins nach 
Schillers Gedicht „Der Gang nach dem Eisenhammer" 
bearbeitetes fünfaktiges Schauspiel „Fridolin" (am Burg­
theater am 14. Jänner 1806 zum erstenmale und bis 
1831 59mal gegeben) kam durch Frasel und Iosefa Scholz 

" Mein: Schiller auf der deutschen Bühne in Lai-
bllch, S. 14. 
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schon am 2. November 1806 auf die Laibacher Bretter 
und dann von 1814 bis 1835 sechsmal.»-

I n diesen Tagen wurde das nachher noch oft ge­
gebene Schikanedersche Stück „Der Tiroler Wastl" hier 
zur Aufführung gebracht, dem sich das „ganz neue Bal­
let" „Die lustigen Tyroler" anschloß. Aus dem „Tyroler 
Wastl" wurden mehrere Lieder auch hier populär, so das 
Lied „ I h r Männer nehmt euch mit den Weibern in Acht" 
oder das andere „Em schöner Mann ist delikat, wie ein 
Kapaun! mit Salat". 

Aus dem Jahre 1807/08 liegt uns in den „Neuen 
Annalen der Literatur des österreichischen Kaisertums"»' 
eine Kritik der Direktionsführung des Franz A n s ­
bach vor, die mit v. I.. gezeichnet ist und die wir als 
Probe einer damaligen Theaterbesprechung hier wollen 
folgen lassen. Sie betitelt sich: T h e a t e r n ach r ich t 
aus Laibach und lautet: „So hoch deutsche Schauspiel­
kunst gestiegen sein mag, so bleibt es doch immer wahr, 
daß manche unserer Prouinzialstcidte so unglücklich sind, 
schlecht bestellte Theater zu haben. Meine Absicht ist es 
nicht, die Ursachen dessen anzugeben. Hier in Laibach 
befindet sich eine Gesellschaft deutscher Schauspieler, un­
ter der Direktion des Herrn Franz Vasbach, der von 
Agram Hieher kam und seit dem 3. September 180? im 
hiesigen ständischen Theater seine Schauspiele gibt. Herr 
Vasbach scheint Zu einer solchen Direktion ganz geeignet 
zu sein. Er spielt jovialische Charaktere, biedere Man« 
ner usw. unverbesserlich. Schade, daß er Herrn Schröder 
zu seinem Theaterdichter ^Dramaturgen) gemacht hat, 
der als Regisseur die Rollen verteilet, wo sich Herr 
Vllsbach aus zu großer Bescheidenheit zum Nachteil des 

»° Ebenda, S. 15. 
»' Wien, 1808, I I I . Jahrg., I . Band, Intelligenz­

blatt, Februar, S.S6t l . 



— 7? -

Publikums mit Nebenrollen sehr oft begnügt. Herr 
Schröder wählt für sich zwar nicht allemal die besten, 
aber doch gewöhnlich die vornehmsten Rollen. Kaiser, 
Könige, Fürsten usw. sind seine Lieblingsrollen, sie 
mögen seinen Fähigkeiten noch so wenig angemessen sein. 
M i t einem Stern auf der Brust oder wenigstens mit 
Sporen an den Füßen auf das Theater zu treten, ist 
seine schwache Seite. Phlegmatische Rollen, gute zärtliche 
Hausväter, Onkel usw. spielt er mit allgemeinem'Bei­
fall. Nur konnte man sich des Lachens nicht enthalten, 
ihn im Mädchen von Marienburg' den Zaren Peter 
spielen zu sehen. Sein zum Phlegma gebauter Körper 
und sein das größte Phlegma verratender Vortrag 
taugten zu dieser feurigen Rolle nicht im geringsten. 
Herr Schröder soll ein Hamburger sein und ist eigen­
sinnig genug, seine Provinzialismen für echte deutsche 
Sprache zu halten. Er verwechselt sehr oft die dritte 
und vierte Endung und es ist sonderbar, ihn sagen zu 
hören: ,Hans geh mal im Stal l und sattle mich das 
Pferd, sonst werd ich dir Prügeln' usw. Er behauptet, 
ein Vetter des Hamburger Schröder zu sein, er sollte 
seinem Vetter Ehre machen und sich in einer reinen 
Aussprache üben. Herr Michaelis ist für das cholerische 
Temperament ganz geeignet. Feurige Liebhaber, eifer­
süchtige Männer, die alles um sich her zu zerschmettern 
drohen, spielt er unverbesserlich. Lustige Windbeutel, 
Bunvivants usw. sind ihm ganz angemessen. Jeder Ken­
ner der Kunst hätte gewünscht, wenn er den feurigen 
Zaren Peter und nicht den Menzikof gespielt hätte. An 
seinen affektierten Dialekt hat man sich gewöhnt. Nur 
sollte er es nicht übertreiben und g vor einem a, o, u 
wie j aussprechen. Er ist jud und sieht wie ein jod aus, 
da es doch heißen sollte Er ist gut und sieht wie ein 
Gott aus. — Herr Pfeifer hat einen zitternden Dia­
lekt. Er spielt feierliche Charaktere, gesetzte Männer, 
Pasloren usw. vortrefflich, besonders wenn er anfängt. 
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im Affekte zu sprechen. — Herr Eckart ist bloß für das 
Nledrigkomische. Alle seine Grimassen hat er sich so an­
gewöhnt, daß ihm eine andere Rolle gar nicht gelingen 
wi l l . — Herr Holetschek würde Hofleute noch besser 
spielen, wenn er aus Mangel des Memorierens nicht 
sehr oft in der Rede stecken bliebe. Wegen seiner hohlen 
Stimme gelingt ihm ein abgelebter Greis am besten. — 
Mad. Garino hat die beste Mimik. Ihren Niederlande 
schen Dialekt ausgenommen, spielt sie die besten Rollen 
als Hausmutter im Mittelalter, alternde Koketten und 
gefühlvolle Frauen. Sehr oft muß sie sich mit Neben­
rollen begnügen. — Mad. Schopper. I h r cholerisches 
Temperament grenzt'an Leichtfertigkeit. Sie ist für die 
ersten Rollen privilegiert, die ihr sehr oft verunglücken. 
Sonderbar ist es, eine 45jährige zahnlose Katinka von 
Marienburg zu erblicken. Für solche Rollen hat die Ge­
sellschaft keine Schauspielerin. — Mad. Krapf spielt alte 
Mütter, Tanten, Wirtschafterinnen und silauderhafte 
Weiber mit allgemeinem Beifall. — Demoiselle Feist« 
mantcl peroriert ihre auswendig gelernte Rolle in musi° 
kalischen Kadenzen. — Mad. Eckart kommt ihr sehr 
nahe. — Mad. Holetschek würde redende Statuen am 
besten spielen. — Außer diesen spielen auch einige Kin­
der, die vortreffliche Schauspieler werden könnten, wenn 
sie auf einer besseren Bühne gebildet würden. — Sing­
spiele sind nur wenige gegeben worden, welche alle ver­
unglückten, weil nur wenige Mitglieder musikalisch sind 
und das Orchester nicht die beste Direktion hat. Man 
Weiß nicht, inwieweit die Entschuldigung gegründet sein 
mag, daß dem Laibacher Publikum italienische Osieristen 
noch im frischen Andenken sind." 

Die letzte Spielzeit der deutschen Bühne vor dem 
Eintritte des französischen Interregnums in I l ly r ien 
(1809 bis 1813) war die von 1808/1809; die Leitung 
führte Direktor Lorenz Gindl im Vereine mit seiner 
Frau Elise Gindl. Die Saison wurde mit Kotzebues 
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Schauspiel: „Der Bruderzwist" eröffnet,«' dem bald des­
selben „Üble Laune" und „Die beiden Klingsberg" 
folgten. Am 29. Oktober ging das steiermärkisch-vater» 
ländische Ritterfchaussiiel des Ritters von Kalchberg 
„Wülfing von Stubenberg" in Szene. Einer Reihe von 
Stücken Schikaneders: „Pasiagey u. Gans", „Hans Dul> 
linger", „Der Tyroler Wastl" folgten: als eine S c h i l ­
l e r f e i e r am 9. November „Die Räuber" „vom weil. 
Herrn Schiller" und am 10. die Operette „Die zwei 
Worte", dazu „Der Schauspieler wider Willen" von 
Kotzebue. Am 16. Nov. kam Caftellis „Die Minengräber 
in Schweden" auf die Bretter. Nach dem Lustspiel „Das 
seltene Ehepaar" zeigte Herr Isidor Roger ^der so­
genannte Unverbrennbare) verschiedene chemische Expe­
rimente. Am 29. November gab man das Lustspiel 
„Der Bettelstudent" und dann die Reprise der Opc° 
rette „Die zwei Worte", am 12. Dezember Schillers 
„Kabale und Liebe". Zwischendurch beherrschten Kotze­
bue, Ziegler, Geway, Richter, Wilhelm u. a. den Spiel-
Plan. 

»« Des Souffleur Johann Zeller „Kleines 
Theatralisches Andenken", Laibach 1809. Sammlung 
des Herrn k. k. Landesgerichtspräsidenten Adolf Elsner. 
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S t i l l s t a n d der deutschen Bühne i n der 
Z e i t des f ranzös ischen I n t e r r e g n u m s 

s1809 b i s 1813) 
und W i e d e r a u f n a h m e 1813 s13. Dezember). 

„Die Qcnbllcher Bühne" — schreibt August Dimitz "̂  
— „tonnte unter dem Regime der Franzosen keine An­
ziehungskraft für das deutsche Schauspiel haben, welches 
dem Geschmacke der Sieger nicht entsprach." Es wurde 
bald wieder durch die italienische Oper ersetzt, welche — 
nebenbei bemerkt — ein paar Jahre früher 1805 mit 
Simeone Manrs sdes Lehrers von Donizettis Oper 
„Elisa" und 180? mit Karolinis „Gli Opposti Curat-
teri" und Nardis „ I I Disertore Francese" zeitweilig 
hier eingezogen war.^ 

Am 1. Mai 1810 erteilte der französische Inten­
dant einer italienischen Operngesellschaft Lopera bufsa) 
die Bewilligung zu zehn Vorstellungen, nachdem er ihr? 
Ankündigung gesehen und genehmigt hatte. 

Die offizielle französische Zeitung, der „Tslsgraphe", 
besprach in seiner Lolalchronik am 6. Oktober 1810 die 
hiesige Situation d« Vühne gegenüber mit nachstehen­
der Auslassung: 

ŝu8Hu'5, prs'ssiit l'on us parte st I'ou us sdlluts 
zur lo tusatrs. äs estts vüls, au'su MsiullU«!, 1s 
ruioux ĉ ue- I'ou sait. Oe »uir ou ^ z»^6r» st obl»u-
tsrll «u tr^uMi8, 1o misnx ĉ ns I'ou 8»,nra. Vugnits 

»b Geschichte Krains, IV., S. 327 t. 
«° Musealsammlungen. 



— 81 — 

1'au 8,uiÄ, äit-an, g, Ig, 821800 av^ness äss p3,rals3 st 
äu Haut italisu z>ar äs» ^aZisr« italisu«. I I est an. 
rs8ts disn äitüoils ll.n'an rmisss rsunir bsaueanp äs 
mouäs au 8z»sotads ä»,u5 un z>».̂ 8 ou Is3 »psstatsur» 
»out paitazsL oomms iei su äitksrsu8 Illn^a^ss. Ou 
zisut äirs, i l S8t vrai, <̂ us Is enaut est uns lauzus 
univsrzslls; nilli» ziour eslui ĉ ui n'sutsuä Is8 z>arals8< 
«6 onaut äsvisnt »au st n'est z>Iu8 y.us äs 1», mutans 
iuLtruNsutals zur uu illFtrumsut 283S2 Louvsrit ruauvai» 
au mal Haus, ä'autaut z>1u8 ,̂ ässauvsrt, yus 1'auäitsur 
n's8t z>3,8 äi8trait au eampsuss par uus ssvscs äs 
plaisir ou ä'oecuulltiau a.u'i1 trouvsrait äau8 Is^ 
uarolsL. 

Wir finden — schließt Dimitz — von italie­
nischen Opernvorstellungen verzeichnet 1810, 80. No­
vember, „La scaltra Locandiera" ^L'Hotesse russe) von 
Farinelli, 11. Dezember „L'avis ou Ialoux" von 
Pavesi, 28. Dezember „Les convenances thsätrales" von 
Guglielmi. — Signora Angolini als Primadonna. 

Zwischen durch gab es aber doch manchmal auch 
deutsche Vorstellungen, so ist uns z. B. eben aus dem 
Jahre 1811 ein Theaterzettel erhalten, der von einem 
Abende der Direktion des Karl Friedrich Domaratius 
berichtet, desselben, den, wie erinnerlich, Seume seiner-
zeit in Graz getroffen. Die Vorstellung hier fand am 
11. November 1811 „am Martini-Montag" statt; ge­
geben wurde das Singspiel: „Die Frau Everl vom 
Alsterbach" von Schitaneder,^ hier „noch nicht ge­
sehen". Als Anziehungspunkt ganz besonderer Art war 
auch diesmal, wie sonst am Martini-Abend gebräuchlich, 
das „Ausspielen von ein paar Gänsen im Theater" und 

«' Komorzynski in seiner Biographie führt dieses 
Stück nicht an; vielleicht gehört es zu zener Zahl von 
Stücken a n d e r e r Autoren, die gerne u n t e r d e r 
F l a g g e S c h i k a n e d e r segelten. 

6 
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jeder Besucher bekam zum Mitspielen „eine Nummer".°° 
I n dem Verzeichnisse der im Stücke beschäftigten Schau­
spieler begegnen wir u. a. auch einem Herrn La Roche 
und zwei Damen N. und T. La Roche. 

D i e W i e d e r a u f n a h m e d e u t s c h e r V o r ­
s t e l l u n g e n . 

Nach dem Abzüge der Franzosen aus Krain und 
dem Einzüge des österreichischen Zivi l - und Mi l i tär-
Zouverneurs F Z M . Freiherrn von Lattermann in Lai­
bach, 13. Oktober 1813, wenige Tage vor der ewig 
denkwürdigen Schlacht bei Leipzig, konnte unter dem 
österreichischen Adler das hiesige ständische Schauspiel­
haus seine Tore dauernd der deutschen Muse auftun. Als 
Direktor der Saison 1813/1814 erscheint der in der 
Theaterwelt bestbekannte Unternehmer Xavier Deutsch, 
der sich von einer vorzüglichen Truppe umgeben sah, 
in welcher sich in erster Linie der treffliche Darsteller 
und zugleich Theaterdichter Schildbach und dessen Töch­
ter als neuengagierte Mitglieder vom k. k. siriv. Theater 
an der Wien aus der Residenz her genommen, sowie der 
Sänger, Schauspieler und Komsiositeur Michael Fackler 
als erste Kräfte befanden. Als Kapellmeister hatte 
Deutsch den tüchtigen Musiker Wenzel Müller für unfere 
Bühne zu gewinnen gewußt, den so beliebten „Wiener 
Zauberpossen-Komponisten", der mit Reichardt Schenk, 
dem Meister der niedlichen, auch hier aufgeführten 
Oper „Der Dorfbarbier", und Mart in zu den Zeit­
genossen Mozarts zählte und damals in Wien und in 
Deutschland eine Rolle spielte. Nachdem Sonntag den 
28. November 1813 im Laibacher Schauspielhause Lud-

°n Diesen interessanten Theaterzettel hat Herr 
Buchhändler Drischel hier am 11. November 1911 als 
Kuriosum ausgestellt. 
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wig Hiesie, Mitglied des ständischen Theaters in Graz, 
ein großes Deklamalorium in drei Abteilungen gegeben, 
fand die Eröffnungsborstellung der Gesellschaft Deutsch 
am 19. Dezember 1818 mit einem Festabende statt, wo­
bei das „patriotische Volkslied" Frohlocken und Wapsien­
gruß des Österreichischen Adlers,»' Musik vom Kasiell-
meister Wenzel Müller, mit rauschendem Beifalle ab­
gesungen wurde; es beginnt mit den Worten: 

Frohlocke nun, Österreich! 
Es schwindet die Nacht 

Der Träne der Völker, 
Dein Adler erwacht! 

M i t ernstem Besinnen 
Erhebt er das Schwert, 

Zu rächen nun Deutschlands 
Beleidigten Werth. 

Das Lied schließt mit der Apostrophe an Kaiser 
Franz: 

Frohlocke nun, Österreich! 
Doch wende den Blick 

Zu jenem dort oben, 
Nur er wirkt dein Glück! 

Frohlocke nun, Osterreich, 
Und rufe ihm zu 

Heil Franzen! er gibt uns 
Die Palme der Ruh! 

Zwei Monate nachher bot das Geburtsfest des 
wiedergewonnenen Landesvaters, des gütigen Kaisers 

»« Das neun Strophen enthaltende, auf die krie­
gerischen Vorgänge und die Befreiung der Völker vom 
Joche des Franzmanns gerichtete Volkslied ver­
danke ich der freundlichen Überlassung des Besitzers von 
Schloß Purgstall in Oberkrain, Herrn Artur Baron 
Wolkensperg. Ich habe es vollinhaltlich in der „Lai-
bacher Zeitung" vom 12. November 191l) Zum Ab­
drucke gebracht. Anm. d. Verfassers. 

6 ' 
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Franz, den Anlaß zu neuerlicher patriotischer Kund« 
gebung im ständischen Theater. Am Tage nach, des 
Kaisers Geburtstag s12. Februar) fand Sonntag den 
13. Februar 1614 in dem „auf das Schönste mit Wachs 
erleuchteten" Theater die Festvorstellung statt, die in 
einem vom Direkter Deutsch gesprochenen passenden 
Prologe bestand und „mit der Absingung der Volks-
hymne" des allbekannten und beliebten Volksliedes von 
Hllschka „Gott erhalte Franz den Kaiser" abschloß; 
zum Prologe „war eine eigene Dekoration angefertigt 
worden". 

Blickt man im allgemeinen auf die Darbietungen 
der Spielzeit 1813 auf 1614 unter Direktor Deutsch, 
so findet ninn, daß auch bei uns zur Zeit Kotzebue 
der Herrschende im Spielplane war. Wir begegnen 
dessen Lustspielen „Die Corsen", „Der Wildfang" und 
„Der Russe in Deutschland". Außerdem wurden von 
ihm gegeben das große historische Schauspiel mit Chö­
ren und den dazu erforderlichen neugemalten Dekora­
tionen „Die Hussiten vor Naumburg" zum Vorteile des 
Sängers' und Schauspielers Josef Schlanders und wei-
ters zum Vorteile der Marie Deutsch das große histo­
rische Rittertrauerspiel „Ubaldu oder die Nonnen­
königin" sowie zum Vorteile der Sängerin und Schau­
spielerin Karoline Schildbach dessen großes fünfaktiges 
Schauspiel „Der Graf von Vurgund". Außer Kotzebue 
brachte Direktor Deutsch Stücke von der so beliebten 
k. k. Hofschauspielerin Johanna Franul von Weißen» 
thurn, so das Schauspiel „Adelheid, Markgräfin von 
Burgund" zum Vorteile des Schauspielers Deny, dann 
derselben großes historisches Schauspiel „Toti la, König 
der Gothen" zum Vorteile der Christiane Volk. Neben­
her liefen Stücke von Klingemann, Stegmayr u. a., von 
ersterem zum Besten der Sophie Deny das große histo­
rische Schauspiel „Doktor Fausts Leben, Thaten und 
Höllenfahrt" Wusik von Fakler) und von Stegmayr 
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sdem Verfasser von „Hermann Germaniens Retter") 
zum Besten des Schauspielers Hieppe das auch später 
noch mehrfach gegebene musikalische Quodlibet „Rochus 
Pumpernickel" — „die Musik von den vorzüglichsten 
Meistern". 

Die „Vereinigte Laibacher Zeitung" vom Jahre 
1814 "̂  brachte die nachstehende charakteristische Theater-
Nachricht des hier aus früherer Spielzeit besonders be­
liebt gewesenen Schauspielers Heinrich Herbst, der sich 
darin an das kunstliebende Publikum, mit nachstehendem 
Appell wendete. Er schreibt: „Unterzeichneter, welcher 
durch besondere Umstände wieder Hieher gekommen ist 
und aus alter Anhänglichkeit für Laibachs edle Bewoh­
ner sich für den künftigen Winter wieder bei der hie­
sigen Bühn'e engagierte, hat sich für Sonntag den 
17. J u l i eine freie Einnahme erbeten," damit er für 
die Summermonate ehrenvoll subsistieren könne. Meh­
rere respektive Theaterfreunde werden ihn durch Über­
nahme von Rollen unterstützen und er hofft, daß er 
sich des Besuchs aller derer Gönner und Freunde er­
freuen darf, denen sein künftiges Engagement hierselbst 
nicht unlieb ist. Cr hat dazu zwei ganz neue Stücke ge­
wählt, deren Güte die Darstellung bewähren wird, näm­
lich „Die hübsche Putzmacherin" und „Das zugemauerte 
Fenster", beides Lustspiele von August von Kotzebue, 
und ladet ein respektives Publikum dazu ganz ergebenst 
ein." Einige Tage vor dieser Vorstellung, über die uns 
weiter nichts berichtet wird, fand am 10< J u l i zur 
„Feier des Friedens" ein Theaterabend statt, „bei freiem 
Eintr i t t für Jedermann". 

Die neuorganisierte Gesellschaft des Direktor Navier 
Deutsch, seit IN. Oktober 1814 des Lorenz Gindl, in 
welcher auch Wenzel Scholz froh begrüßt wieder 

°° Intelligenzblatt, Nr. 56. 
" Von der ständischen Theater-Oberdirektion. 
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erschien, debütierte am 8. Oktober mit Lesfings „Emilia 
Galotti", welchem klassischen Stücke u. a. die Oper 
„Die Schwestern von Prag", Ifflands „Alte und Neue 
Zeit", der Weissenthurn „Wald von Hermcmnstadt" usw. 
folgten. Zu Ehren des hier in Garnison eingerückten I n ­
fanterieregiments Franz Marquis von Lusignan FZM.°^ 
wurde am 19. Dezember Zieglers Schauspiel „Der 
Lorbeerkranz" zur Aufführung gebracht. — Direktor 
Gindl, der auch in der Spielzeit 1815/1816 unsere 
Bühne leitete, erwies sich als ein ganz besonderer Ver­
ehrer des Dichterfürsten Schiller; fo gab er im Oktober 
„Die Räuber" und „Kabale und Liebe" und im De­
zember „Fiesco"; in den „Räubern" erschien Karl 
Moor zu Pferd. Direktor Höller, der nach Gindl das 
Theater inne hatte, setzte auf den Zettel neben die Be­
merkung, daß der Zirkusbesitzer Gautier die Gefälligkeit 
habe, für die Räuber die Pferde beizustellen, noch als 
besondere Attraktion den weiteren Satz, daß die Räu­
ber auch ihre großen Fanghunde auf die Bühne mit­
bringen werden. Pferde als Mitwirkende spielten jetzt 
eine große Rolle. So kündigt Hiller die Vorstellung von 
Kotzebues „großem Ritterschauspiel" „Bayard, der Rit­
ter ohne Furcht und Tadel" auf dem Zettel für den 
7. Dezember 1817 °° mit der Reklame an: „Um meinen 
hohen gnädigen Gönnern einen vergnügten Abend zu 
verschaffen, ist alles angewandt, um dieses Stück gut 
darzustellen. Auch kommt der König von Frankreich mit 
seinem ganzen Gefolg zu Pferd und empfängt dann den 
Ritterschlag von Bayards Hand. Auch geht die im fünften 
Akt vorkommende Schlacht ganz zu Pferd vor, unter hef­
tigen Kämpfen und Schießen wird Bayard verwundet." 

°2 M i t dem Oberst Grtel an der Spitze (Schema der 
k. k. Lsterr. Armee. 1816). — Das heutige Warasdiner 
k. u. k. Inf.-Reg. Nr. 16. 

°' I n meiner Sammlung. 
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Direktor Hiller brachte weiters in der Spielzeit 
1817/18, u. zw. am 12. März Holbeins „Der Tyrann 
von Syrakus oder die Bürgschaft", ein hier noch, nie ge» 
gebenes histor.-romant. Schauspiel in 5 Aufzügen in 
Jamben nach Schillers Gedicht „Die Bürgschaft"; in der 
Spielzeit 1818/1819 am 26. Dezember 1818 zum ersten-
male den „Don Carlos, Infant von Spanien". Ein 
fürstliches Familiengemälde in 5 Aufzügen von Fried­
rich von Schiller für die Bühne bearbeitet, herausgege-
ben von Dr. Albrecht, nachdem am 11. Ma i „Die Jung­
frau von Orleans" und am 5. Dezember „Kabale und 
Liebe" als Schiller-Aufführungen dieses Schiller-Ver« 
ehreis vorangegangen waren. 

Ein hervorragend patriotisches theatrales Ereignis 
auf unserem ständischen Theater war die von dem um 
Krains Geschichsforschung hochverdienten Professor Rich» 
ter zu Ehren der ersten Landtagserüffnung der nach der 
Zwischenherrschaft von Kaiser Franz wieder eingeführ­
ten ständischen Korporation arrangierte Festvorstellung 
im Lenze des Jahres 1819. 

Lassen wir diese Festvorstellung auf Grund eines 
uns erhaltenen, dabei zur Verteilung gelangten Druck­
blattes °" an uns vorüberziehen. Es lautet: 

Programm 
zur 

allegorisch»mimischen Darstellung, 
welche 

am Abende der eisten Landtags-Versammlung der wieder 
aufgelebten Stande Krains 

den 18. März 1819 
im Laibacher Schauspielhause gegeben wird, 

und 
deren reiner Ertrag zur Feyer dieses Tages 
der Unterstützung nothleidender Mitmenschen 

bestimmet ist. 

I n meinem Besitze. 
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Die Schaubühne ist ganz in Wolken gehüllt. I m 
Vordergrunde links lehnt am Eingänge einer Grotte 
in ruhiger Stellung Carniolia, mit düsterem Blicke in 
der Gegind umherschweifend. I h r zur Seite: eine 
Säule, ein Kubus, ein Hund — die Attribute der 
Sündhaftigkeit und Treue. Mitten auf der Grotte der 
krainlsche Adler, über demselben das Bi ld des öfter» 
rcichi schen Adlers im Kleinen. — Matte Erleuchtung. — 

Veym Aufrollen des Vorhanges ist ein dumpfes 
Tosen hörbar, welches langsam wachsend und unter 
paffender Musikbegleitung in ein heftiges Gewitter 
übergeht. Unter dem stärksten Donnern und Blitzen 
erscheint, mit Helm, Panzer und Schwert gewaffnet, 
Bellona, die brenneiche Fackel in der Hand. I n ihrem 
Gefolge Alecto, Tisisihone und Megaera, mit Geißeln 
und brennenden Fackeln, Schlangen in den Haaren 
usw. usw. Auf Bellonens Gebot durchstreifen sie die 
Gegend, verwüsten, fengen und brennen. Man sieht hie 
und da Häuser in Flammen auflodern, zusammenstürzen 
usw. 

Ohne frechen llbermuth, aber unerschrocken und ge­
lassen, sieht diesem Gräuel der Verwüstung Earniolia 
zu, mit Vorsicht das Bild des östreichischen Adlers in 
ihren Busen verwahrend und fester und inniger sich 
in das Innere ihrer Grotte, an die Attribute der Stand-
haftigkeit und Treue schmiegend. 

Plötzlich erscheint in einer Wolke Austria, völlig 
gerüstet, mit blankem Schwert und Schild. Betroffen 
über diesen Anblick weicht Bellona langsam zurück. — 
I h r nach ziehen die Eumeniden. 

I n ein Kme gesenkt, mit offenen Armen und freu­
diger Erwartung in den Mienen, wendet sich Earniulia 
dem Genius Zu, der sie liebreich zu sich empor hebt und 
einen freundlichen Kuß auf ihre Stirne drückt. Über dem 
Genius schwebt der österreichische Doppel-Aar herab und 
bleibt bis zum Schluße» mitten in der Bühne hangen. 
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Nun wirft Austria Schild und Schwert von sich, 
und ergreift statt dieser einen Ölzweig, mit dem sie das 
Gewölke durchkreuzt. Folgsam dem mächtigen Gebothe 
zertheilet sich letzteres allmählig, und es eröffnet sich 
dem Auge eine lachend blühende Gegend, durchschlängelt 
vom Fluße Lethe. 

I r i s — der Bugen des Friedens und die auf» 
gehende Sonne, erleuchten mit Hellem Glänze die Scene. 

Austria winkt Carniolien ihr zum Fluße Lethe zu 
folgen. Auf ihr Gebot erscheint ein Flußgott, schöpft 
mit einem silbernen Becher aus dem Fluße und bietet 
ihn Carniolien; Austria bedeutet ihr, den Becher zu 
leeren und ihn dann dem Getümmel der Verheerung 
nachzuwerfen. 

Vergessen ist nun jedes Ungemach! I n sichtbar 
höchster, reinster Freude, t r i t t nun Carniolia wieder an 
ihre Grotte heran, befestiget ihre Adler und faltet 
kniend, mit Wonne-feuchtem Auge, im innigsten Dank« 
gebete die Hände Zum Himmel empor. 

Indessen prüfet Austria näher die Trümmer der 
Verwüstung, berührt mit dem Ölzweige die Ruinen, und 
sichtbarlich steigen aus ihrem Schutte die Gebäude wie­
der hervor. 

Austria entfernt sich und bringt zur Rechten und 
Linken Ceres und Vertumnus herbey. Freundlich be­
deutet sie beyden, dem Lande wieder ihren wohlthiitigen 
Einfluß angedeihen zu lassen, entfernt sich wieder — 
und so werden von ihr nach und nach: Pan, Mercur. 
Clio, Thalia, Melpomene, Euphrosine, Flora und end­
lich Minerva — Carniolien zugeführt und in eine 
harmonische Gruppe gestellt. 

Flora windet eine Blumenketle um die Anwesen­
den, und mit Geberden des innigsten Wohlwollens um­
kränzen diese Carniolien. 

Nun schwindet auch die letzte, bisher noch sichtbar 
gewesene Wolke und bietet den Anblick eines Opfer» 
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altars mit dem transparenten Namenszug unseres 
heißgeliebten Landesvaters dar. Der Genius des Frie­
dens krönt das I?. I . mit einem Lorbeer- und einem 
Ölzweige. 

Eunomin, Dice und Irene umgeben den Altar. 
Earniolia entwindet sich der Bekränzung, holt die 

Attribute der Treue und Stondhaftigkeit aus ihrer 
Grotte und legt solche an die Stufen des Osifertifches. 
M i t gebeugtem Knie entzündet sie eine Flamme auf 
dem Altar, und das Ganze schließt mit einem passenden 
Tllbleau und einem von Carniolien gesprochenen Epi­
loge, worin es u. a. heißt: 

Damit zuletzt der Fürst sein Werk vollende, 
Erweckt' er neuerdings die alten S t ä n d e , 
Des Landes Wohl als Väter Zu berathen, 

So wie sie seit Jahrhunderten gewohnt, 
Und vorzuleuchten uns durch solche Thaten, 

Wofür der Staat mit Bürgerkronen lohnt. 
Dies Fest der Menschenliebe wird verkünden, 
Wie schön die Edlen Krains ihr Werk begründen. — 
Drum lodre auf, du Flamme treuer Liebe 

Auf diesem vaterländischen Altar! 
Du bist das wahre Bi ld der reinen Triebe, 

Davon beseelt, des Krainervolkes Schaar 
I m Hochgefühl des besseren Geschickes 
Sein Vivat ruft dem Geber dieses Glückes. 
Hoch lebe Vater Franz und Caroline! — 

Des Himmels Segen steig' herab auf Sie! 
Wie Ihres Ruhmes Lorbertranz, so grüne, 

Des Krainerlandes Glück, und welke nie! — 
Der Vater künde fleißig es dem Sohne: 
Der höchste Stolz seh eine Bürgerkrone. 

Unter derselben Direktion fand am 19. Apri l 1819 
die Erstaufführung der „Phädra" auf der Laibacher 
Bühne statt. Der Zettel sagt: Zum Erstenmale Phädra, 
Königin der Athenienser. Ein neues hier noch nie gesehe­
nes Drama in fünf Aufzügen aus dem Französischen 
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des Racine übersetzt von F. Schiller. Derselbe Direktor, 
der das klassische Stück besonders kultivierte, brachte 
auch Grillparzers „Sasipho" (18. Apr i l 1819) und 
„Die Ahnfrau" (16. M m 1819). 

I m selben Jahre 1819, Laibach, 15. September, 
hat auch die hiesige Theater-Oberdirektion — Leopold 
Graf von Stubenberg, k. k. Kämmerer, Gubernialrath 
und Theater-Oberdirektor, mit Johann Georg Pom-
mer, Mitgliede des Theaterausschusses, eigene „Theater-
regeln", „nach welchen sich die Mitglieder des Theaters 
hier genau zu achten haben", erlassen. 

Ich verdanke die Mitteilung dieses mehrseitig wich­
tigen und das Thcaterwesen fördernden Aktenstückes der 
Freundlichkeit des um unser heutiges Theaterwesen viel-
fach verdienten Herrn Inspektors der k. k. Staats-
bahnen und Schriftführer des hies. deutschen Theater­
vereines Ritter von Ianuschowsky. Der Akt ist auf 
einem Großfuliubugen gedruckt und umfaßt 12 Para­
graphen, von denen der zwölfte wieder 12 Unterabtei­
lungen zählt. 

Von hervorragendem Interesse ist die den Haupt-
Paragraphen vorangestellte Motivierung, die wir hier 
dem Wortlaute nach wollen folgen lasfen. Sie lautet 
also: 

„Wenn die Künste sich nur bestreben, zu gefallen 
und dem wandelbaren Geschmacke zu frönen, so ernied­
rigen sie sich selbst und verfehlen ihre hohe Bestimmung, 
den inneren Menschen zu bilden. Soll also eine wohl­
geordnete Schaubühne dem eigentlichen Zweck entspre­
chen und nicht zum bloßen Amüsement dienen, so muß 
sie, die als eine Schule des Lebens, der Sitten und 
Zeiten Zur Bildung und Veredlung des Volkes so wichtig 
einwirkt, mit Liebe gepflegt und alles entfernt werden, 
was die Kunst und den Künstler entwürdigen könnte. 
Um diesen Zweck zu erreichen, tst vor allem erforderlich, 
daß jene, die sich der Kunst Thaliens und Melpomenes 



— 92 — 

weihen, auch Kunstsinn mit Bildung paaren und durch 
eine solide Aufführung und durch ein gesittetes Betragen 
sich die Achtung des Publikums zu gewinnen suchen, da­
mit sie dem Berufe, dem sie sich weihten, entsprechen und 
ihrem Stande Ehre und guten Ruf erwerben. Zur 
Erreichung dieses doppelten Endzweckes ist eine ange­
messene Ordnung notwendig, wornach das Wesen der 
Bühne behandelt werden soll und die Mitglieder der­
selben sich unabweichlich zu benehmen haben werden. 
— Von dem Unternehmer der Bühne wird voraus­
gesetzt, daß er Kunst-Einsicht und Erfahrung besitze, 
d>e Talente seiner Mitglieder gehörig zu verwenden 
und daß ihm das Gebiet eines geläuterten Geschmacks 
kein fremdes Feld sei." Gleich die eisten zwei Haupt» 
Paragraphen normieren das Verhältnis Zwischen Unter­
nehmer und Darstellern >in künstlerischer Beziehung, und 
zwar bestimmt Paragraph 1 : Die Rollen zu verteilen 
Hai der Unternehmer das Recht, „Weil nur ihm die 
Grade der Fähigkeiten und der Kunstausbildung jedes 
einzelnen Mitgliedes bekannt sein müssen, nur in dem 
Falle" — heißt es zum Schutze der Schauspieler wei­
ters — „als oie Unternehmung sich Mißgriffe oder 
Willkürlichkeiten in Verteilung der Rollen zu schulden 
kommen lassen follte, wodurch zugunsten eines schwäche­
ren Individuums das vollkommenere Talent zurückgesetzt 
würde, soll der Theateroberdirektion oder dem Ausschuß-
mitgbiede, dem die unmittelbare Aufsicht und Leitung des 
Kunstfaches übertragen ist, das Recht zustehen, die ge­
eigneten Abänderungen zu treffen." Dagegen ist im 
Paragraphe 2 keinem Mitgliede erlaubt, sich der ihm 
zugeteilten Rolle, welchen Gehaltes sie auch immer sei, 
zu entziehen und noch weniger gegen ein Mitglied, wel­
ches im Stücke verwendet wird, zu protestieren. Sollte 
der Unternehmer schon von einem Schauspieler gespielte 
Rollen einem anderen Schauspieler zuzuteilen für nötig 
finden, so muß sich jeder dies gefallen lassen und auf 
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diese Art zur Erreichung einer vollkommenen Überein« 
stimmung die Hand bieten. Glaubt jedoch ein Mitglied 
gerechte Ursachen zur Ablehnung der Rolle zu haben, 
so hat es sich deswegen schriftlich an die Oberdirektion 
zu melden, welche gegründeten Einwendungen immer 
Gehör geben wird. — Paragraph 3 wendet sich aber 
direkt an den Direktor selbst und besagt, es habe der 
Unternehmer bei jedem aufzuführenden Stücke gegenwär» 
tig zu sein und insoferne es seine selbst übernommenen 
Rollen erlauben, auf Pünktlichkeit und Ordnung zu 
sehen, damit sowohl jenes, was die Darstellung auf der 
Bühne selbst erheischt, als auch jenes, was das Szena­
rium erfordert, schnell und pünktlich geschehe. Vorzüglich 
ist darauf zu achten, daß die Verwandlungen mit aller 
Schnellkraft besorgt werden, damit die I l lusion durch 
keine Störung leiden möge. 

Welch Gewicht auf die Präzision der Szenerie in 
diesem amtlichen Aktenstücke gelegt wurde, ersieht man 
auch weiters aus den nun folgenden Detailbestimmun-
gen für Unternehmer und Inspizienten betreffs der 
Proben wie der Aufführungen, damit einerseits alle 
Fehler und Unrichtigkeiten in der Vortragsweise, die 
den Sinn der Dichtung oder Darstellung beeinträchtigen 
könnten, vermieden werden, und anderseits damit die 
einen Aufenthalt veranlassenden Verwandlungen zu be­
schleunigen wären und für das hiezu nötige Personale 
zu sorgen sei. 

Jedes Mitglied wird des ferneren verbindlich er» 
klärt, die ihm zugeteilte Rolle gehörig zu memorieren 
und deren Geiste gehörig anzupassen; „es darf daher 
kein Mitglied" — heißt es wörtlich — „vor dem Pub» 
likum erscheinen; ohne seine Rolle innezuhaben." 

„Keinem Mitgliede" — lautet Paragraph 11 — 
„ist es erlaubt, in seiner Rolle Beisätze oder Abände­
rungen zu machen, noch weniger aber etwas Unsittliches 
oder den guten Sitten Entgegenwirkendes einzumengen, 



— 94 — 

sondern jeder hat sich genau an die von dem Dichter 
gewählten und von der Zensur gebilligten Ausdrücke zu 
halten und ebenso sein Gebärdenspiel durch Grazie und 
Zärtlichkeit zu veredeln." 

Die eingangs erwähnten Unterbestimmungen im 
Anschlüsse an Paragraph 12, normieren namentlich die 
Geldstrafen: Wer bei einer Probe nicht erscheint, zahlt 
5 f l . , wer zu spät kommt, für die ersten 10 M i n . 89 kr., 
für 3N Minuten 1 f l . , für die ganze Stunde 2 f l . — 
Wer eine Szene verspätet, zahlt 12 kr., wer einen Auf­
tr i t t ganz versäumt, seine Rolle zum Nachteil des 
Stückes spielt oder Wohl gar mit Vorsatz verdirbt, ver­
liert die Gage für den Tag. — Wer durch seine Ab­
wesenheit den Abgang verzögert, zahlt für die ersten 
20 Minuten 3 f l . , für eine halbe Stunde 5 f l . Wer gar 
nicht erscheint, verliert eine Wochengage. Jeder Schau­
spieler hat eine Viertelstunde vor Anfang des Stückes, 
bei Strafe eines Guldens, gekleidet zu sein und nie 
mehr als eine Person zu seiner Bedienung auf das 
Theater zu bringen. 

Wer Zusätze oder Abänderungen in seiner Rolle 
vorsätzlich macht, wer unsittliche Dinge einmengt, wer sich 
den Anordnungen des Unternehmers oder Inspizienten 
widersetzt oder Wohl gar Beleidigungen oder Schimpf­
wörter ausstößt, wer endlich betrunken erscheint, unter­
liegt den gesetzlichen Strafen, welche die löbl. Polizei­
behörde nach den Allerhöchsten Vorschriften verhängen 
wird. 

Den Mitgliedern bleibt es unbenommen, wenn sie 
gegen den Unternehmer billig zu klagen Ursachen haben 
sollten, sich bei der Theater-Oberdirektion zu beschweren 
und Schutz zu suchen. 



V I I I . 

I n den T a g e n des L a i b a c h er K o n g r e s s e s 
1 8 2 1 u n d de r F o l g e z e i t b i s 1 8 5 0 . 

Was das damalige Laibach an geistiger Anregung 
und materiellem Aufschwung dem Stattfinden des Kon­
gresses — dessen Dauer auf Wochen unser Staats-
kanzler Fürst Metternich gleich am BeZinne voraus» 
gesehen °̂  — zu danken hatte, da zwei Kaiser, «in 
König, ein Herzog samt Suiten und die Minister der 
Verbündeten Mächte mit ihren Bureaux durch Wochen 
hier geweilt und an dem öffentlichen Leben, das eben 
durch ihre Anwesenheit und Teilnahme hoch pulste, 
demselben ein vorher und nachher nie dagewesenes il lu­
stres Gepräge verleihend, das in einem umfassenden 
Gesamtbilde zur Anschauung zu bringen, ist wohl eine 
dankenswerte Ausgabe heimatlicher Geschichtsdarstel­
lung, die noch der Verwirklichung entgegensieht. 

I n den Nahmen dieses unseres Kulturbildes fällt 
die Beteiligung der hohen Herrschaften an den thea-
tralen Vorführungen, die ihnen zu Ehren veranstaltet 
wurden in Abwechslung mit Konzerten, Bällen, 
Soireen usw. 

°5 Mitteilungen vom Kongresse in Laibach, Aus­
züge aus Metternichs Privatkoxressiondenz vom 4. Jän­
ner bis 21. Ma i 1821 in den vom Sohne des Staats­
kanzlers, vom Fürsten Richard Metternich herausgege­
benen Memoiren des Fürsten Klemens Wenzel Lothar 
Metternich, I I I . , S. 42117. 
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Die Majestäten Kaiser Franz und Kaiserin Karo-
lina Augusta waren am 6. Jänner 1821, nachmittags 
2 NHL in Laibach eingetroffen und unter dem herzlichen 
Jubel des herbeigeströmten Volkes in der Burg abge­
stiegen.^ Tags darauf kam Kaiser Alexander von Ruß­
land, am 8. Jänner König Ferdinand beider Sizilien, 
am 13. Herzog Franz I V . von Moden«; an diesem 13. 
abeî ds fand die erste große Stadtbeleuchtung zu Ehren 
der Fürstlichkeiten statt. Am 30. Jänner beehrte die ge­
samte hohe Kongreßgefellschaft, die Majestäten Kaiser 
Franz und Kaiserin Karolina Augusta, Kaiser Alexan­
der, König Ferdinand und der Herzog von Modena mit 
den Staatsmännern und Suiten das unter der Direk­
tion Masche! stehende ständische Theater, „ in welchem 
vorher einige der notwendigsten Renovierungen waren 
vorgenommen worden". Man gab den „Barbier von 
Sevilla". „Am Schlüsse der Oper verkündete ein all­
gemein wiederholtes Lebehoch die Freude des anwesen­
den Publikums, welches die Monarchen mit fichtbaren 
Merkmalen besonderer Zufriedenheit erwiderten."^ 

Die Oper war von italienischen Osieristen aufge­
führt worden und es fand dann auch eine Wieder­
holung derselben statt, desgleichen am 8. März von 
Rossinis kleiner Oper „L'Inganno felice"; am 26ften 
März gab man deutsch zum Vorteile der Schauspieler 
der ständischen Bühne Karl und Franziska Wiseneder 
Rossinis dreiaktige Oper „Othello, der Mohr von Vene-
big", nachdem vorher sam 22. Februar) zum Vorteile 
des Schauspielers Karl Waidinger das am Wiener 
Burgtheater gegebene vieraktige Lustspiel „Donna 
Diana" aus dem Spanischen des Don Moreto von West 
mit Mad. Mevius in der Titelrolle aufgeführt worden. 
Am 5. Apri l brachte die italienische Operngefellschast 

°° „Laibacher Zeitung", 1821. 
«" „Laibacher Zeitung", 1821. 
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unter dem Impressario Antonio Cuniberti Rossinis 
1817 komponierte reizende Oper „Cenerentula" (Aschen­
brödel),^ die am 3. Ma i wiederholt und nach des Pu­
blizisten und Begleiters Metternichs am Kongresse, des 
geistvollen Gentz, gewiegten Urteile sehr gut ausgeführt 
wurde. Auch der feinsinnige Metternich selbst spendete 
in seinen Memoiren den Leistungen der italienischen 
Operisten in Laibach das beste Lob mit den Worten: 
„Mein einziges Vergnügen ist noch die italienische Oper; 
Edoardo und Christin« von Rossini gibt man jetzt" — 
schreibt er am 18. Ma i — „und es ist gewiß eines 
seiner besten Werke; auch ,Cener«ntula' ", fügt er bei, 
„wird, und zwar sehr gut gesungen." 

Anknüpfend an die Aufführung von Eduardo und 
Christin«, welche große heroische Oper „an Pracht und 
Kunstaufwand alle früheren Vorstellungen dieser Art 
übertraf", liefert ein Kritiker im „Illyrischen Blatt" 
(Beilage der „Lmbacher Zeitung") vom 25. Ma i eine 
Charakteristik der italienischen Operngesellschaft, die wir 
ihrem Wortlaute nach folgen lassen. 

„Die Musik von Rossini, obschon zu Venedig aus 
Drang der Zeit in wenigen Tagen entstanden und gleich« 
sam aus seinen früheren befferen Werken zusammen» 
getragen, wurde dort wie hier mit dem glänzendsten 
Beifalle aufgenommen. Als erste Zierde dieser beliebten 
Oper erscheint unstreitig Signora Boruni, eine in I t a ­
lien wohlbekannte Sängerin. I n ihrer starken, umfang­
reichen Metallstimme liegt ein Fond von lieblichen 
Ausführungen der schwierigsten Gesangstücke. Während 
sie als verständige und gefühlvolle Schauspielerin in 
ernsten und tragischen Situationen die Seele ergreift, 
erregt sie durch ihren Vortrag im Gesang ein lebhaftes 
Entzücken, welches nun lange in der Erinnerung des 
hiesigen kunstsinnigen Publicums leben wird. — 

°s Musealsammlungen. 
7 
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Signora Moien, welche in der vorigen großen Oper 
,3a Cenerentula' (Aschenbrödel) sich so vorteilhaft aus­
gezeichnet hatte und nun in der Opera seria zum ersten 
Male als Musikus auftrat, zeigte uns schon jetzt, zu 
welchen schönen Hoffnungen ihr sehr gebildetes musikali­
sches Talent und ihr angenehmer gediegener Kontra-
Alt auch in diesem Falle berechtigt. — Herr Bertozzi, 
erster Tenorist, gewährte mit seiner schmelzenden 
Stimme und geschmackvollen Methode im Vortrage die 
erfreulichste Erscheinung. Dem Duette im zweiten Akte 
mit der Signora Voroni wußte er besonders soviel 
Grazie zu geben, daß das Publikum, im Taumel des 
Genusses, die Wiederholung forderte. — Nicht minder 
ehrenvolle Erwähnung verdient der erste Bassist Signor 
Torr i , der sowohl durch seine durchgreifende Baßstimme 
als durch sein edles lebendiges Spiel sich als vorzüglich 
guter Künstler bewährt. Kostüme und Dekorationen sind 
ausnehmend schön und man kann ohne Übertreibung 
sagen, daß auf dieser Bühne noch nie ein solches Ganzes 
Zu sehen war und daß selbst I tal ien, dieses an impo­
santen Theatersiruduktionen so üppige Land, nicht immer 
ein Besseres vorzuweisen vermag. Laibach, am 23. Mai 
1821." 

Die Direktion'des Ferdinand R o s e n au brachte 
am 24. Jänner 1824 als Benefiz des Regisseurs Ma° 
jelti Schillers „Maria Stuart" und am 27. desselben 
Monates in einem Potpourri eine Deklamation der 
„Glocke". 

Direktor Karl M a y e r brachte in der Spielzeit' 
1824/1825 Grillparzers „Goldenes Vließ" 24. Oktober 
1824 und am 18. Dezember das lokalisierte Stück 
„Alma oder Laibach in einem anderen Weltteile", große 
Volkszauberoper von Bäuerle, Musik von Wenzel Mü l ­
ler mit-den neuen Dekorationen: 1.) Die Wasserfälle der 
Laibach bei Kaltenbrunn (Ansicht von der Brücke); 2.) 
Garten und Schloß Leosioldsruhe und einem Teile der 
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Schischka; 3.) Belustigungsort Rosenbach mit Wirts­
haus und Ansicht der Kirche auf dem Berge, welche Vor­
führung außerordentlich gefiel und tags darauf wieder­
holt wurde und auf die teilweife (mit den Dekorationen) 
.am 10. März 1825 zurückgekommen wurdet I m Jänner 
1825 ward Webers „Freischütz" am 27. zum erstenmale 
gegeben und am 29., 80. Jänner und auf vieles Ver­
langen am 26. Februar zum letztenmal. Außerdem gab 
er „Die Räuber", „Kabale und Liebe", „König Lear" 
und „Hamlet". I n der Spielzeit 1825/1626 machte die­
selbe Direktion dll3 Laibacher Publikum mit Gri l l -
siarzers „Ottolars Glück und Ende", 5. Jänner 1826, 
und mit Schillers „Wilhelm Tel l" , 24. IiinneT, von der 
Bühne aus bekannt — ein Jahr vor der ersten Auf­
führung im Wiener Hoftheater.^°° Bei der Vorführung 
der „Jungfrau von Orleans" am 5. März d. I . wurde 
im vietten Akt der von dem krainifchen Kavalier Grafen 
Gallenberg komponierte „Krönungsmarsch" hier zu Ge­
hör gebracht; unter dcn Dekorationen befand sich die 
neuangefertigte „Kathedralkirche von Rheims nach einer 
Zeichnung von Quaglio". Bei der Anzeige des „Don 
Carlos", 14. März, finden wir die Bemerkung: „bear­
beitet, wie es an dem Wiener Hoftheater gegeben 
wird." " i 

I n diesen Tagen herrschte in Laibach, dank vor­
nehmlich der so kunstsinnigen Richtung im Hause des 
damaligen, nach seder Richtung ausgezeichneten Gouver­
neurs von I l lyr ien, Seiner Exzellenz Joseph Camillo 
Freiherrn von Schmidburg, im Kreise der Gesellschaft 
das regste Interesse für Kunst und Wissenschaft und es 
wurden namentlich auch in der Familie des Gouver-

°° Musealsammlungen. 
«° Wlasslll, a. a. O., S. 172. 
" i Mein „Schiller auf der deutschen Bühne in 

Laibach". (Laibach, 1905, S. 21.) 
7* 
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neurs selbst dilettantische Aufführungen gepflegt. Es 
liegt uns in einem Abdrucke aus dem Jahre 1826 ein 
für die Familie gefchriebenes und Seiner Exzellenz dem 
Herrn Gouverneur von Franz Ritt. v. Iacomini gewid­
metes reizendes Stück vor, betitÄt: „Die Probe für den 
Festtag. Ein Vorspiel im Kreise einer liebenswürdigen 
Familie, aufgeführt am 18. März 1826" mit dem 
Motto aus Herder: „Ein gütiger und Weiser Mann 
ist immer eine Blume." «? MZ Personen sind ange> 
führt die Schwestern Nmaln, Luise, Doris, Miederike 
und Mina, dann öeren Bruder Birgit und der Sing-
meifter und der Klaviermeister. Die Namen der Kin­
der des Gouverneurs, die in dieser „Probe für den 
Festtag" auftraten, substituierten — nach der gütigen 
Mitteilung des Urenkels Seiner Exzellenz Baron 
Schmidburg, des gegenwärtigen Herrn k. k. Hofrates 
der k. l. Landesregierung sür Krain Rudolf Grafen 
Chorinsky an den Schreiber dieser Zeilen — die Namen 
1.) Antonie (im Stücke Amalie genannt), spater verehe­
lichte Freiin von Eodelli, 2.) Elise (im Stücke Luise 
genannt), später verehelichte Freiin von Lazarini, 3.) 
Dormhea (im Stücke Doris genannt), später verehelichte 
von Rosenthal, 4.) Franziska (im Stücke Friederike ge­
nannt), später verehelichte Freiin von Kalchberg, 5.) 
Mathilde (im Stücke Mina genannt), unverehelicht, 
Stiftsdame, 6.) Josef Viktor (im Stücke Virgil genannt), 
später Stlltthalterei»Vizepräsidenten, des Großvaters 
des Herrn Hofrates Rudolf Grafen Chorinsky. — Die 
Vorbereitung für das Festfpiel, das zur Aufführung 
gebracht wurde, die Operette „Das Lotterielos", fchließt 
Mll der Bekranzung des den Vater darstellenden Virgil, 
Welche Bekranzung des Allgeliebten und Allgefeierten 
Friederike (Franziska) mit nachstehenden Versen ein» 
leitet: 

"2 K. k. Studienbibliothek in Laibach. 
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I m Kranz der Blüten, deiner Seele Bi ld ! — 
Die Rose hier, sie ist der Blumen Königin, 
Wie du mein Vater! bist der Edlen Zier! — 
Der deutschen Eiche Blatt, geweiht zu Kronen 
Für treue Bürger, schmückt dein teures Haupt. — 
Bescheiden birgt mit süßem Duft, das Veilchen 
Sein reines Aetherblau, wie dein Verdienst!! 
Durch Taten spricht's, durch reichbeglückte Zeugen, 
Bedarf des Glanzes nicht und nicht des Ruhms. — 
I h m ist der Dankbarkeit beredtes Schweigen 
Mehr als Lorbeerschmuck, als Erdenpracht. 
Ja mehr als der Unsterblichkeit Gesänge 
Und als dieß kleine Herz es fassen kann. — 
Noch eines Ziert den Kranz! — Es ist die Myrthe 
Die fest und innig sich um dich, und um 
Die Mutter schlingt! — Vergib! sie ist die Liebste 
Der Blumen mir, seit ich dir abgelauscht, 
Wie sorgsam du sie Pflegst — wie lieb und teuer 
Sie deinem Herzen ist — dem zärtlich treu 
Geliebten! Dies, Vater, ist der Kränze 

Deutung! 
So einfach — herzlich wie der Kinder S inn! — 
Nimm gütig diese Gaben d e i n e r Flora 
Und weile froh, in deiner Treuen Schoß — 

Doris (Dorothea): 
Und blick mit Nachsicht auf das Spiel — das Los. 

sBei den letzten Worten bekränzen sie Birgit — beide 
treten verneigend in die Seite.) — Es folgt nun das 
Zwischenspiel. — Das in der Vorbereitung neckisch» 
Vorspiel der Geschwister, dann die herzlich-innige Hul­
digung für den geliebten Vater, das geliebte Elternpaar, 
das mit Musikbegleitung die Talente der Kinder auch 
auf dem Gebiete der Tonkunst weisende Zwischenspiel, 
alles vereinte sich zu einem, den im gemütvollen Heim 
Seiner Exzellenz anwesenden Zuhörern gewiß unver° 
geßlichcn Festabende. 

Direktor Weidinger, der die Leitung der ständi­
schen Bühne in der Spielzeit 1827/1828 inne hatte, 
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machte das Laibacher Publikum mit Töpfers Bearbei­
tung von Goethes „Hermann und Dorothea" bekannt. 
Am 12. März des Jahres 1828 kam auf unserer Bühne 
des in Laibach als Lehrer im k. k. Militär-Knaben-
Erziehungshaufe tätigen Poeten im Soldatenrocke, des 
in weitesten Kreifen bekannt gewordenen Byron-
Übersetzers Josef Emanuel Hilscher leider in der Hand­
schrift verloren gegangenes historisches Schauspiel in 
zwei Abteilungen „Friedrich der Schöne" oder „Deutsche 
Treue" in 4 Akten, dem ein Vorspiel, „Die Schlacht bei 
Mühldurf", voranging, zur Aufführung, und zwar durch 
Dilettanten zum Besten des hierortigen Armenfonds. 
Diesbezüglich schreibt das „Illyrifche Blatt" vom 
22. März: „Der theatralische Wert dieses Schauspiels 
in vier Akten, zwischen welchem auch mit Genehmigung 
des hier garnisonierenden löblichen Regimentes von der 
Kapelle desselben die beliebtesten Stücke der neuesten 
Opern mit Präzision ausgeführt worden sind, wurde 
durch den ungeteilten Beifall bewährt und das volle 
Haus bestätigte die oft wiederholte Erfahrung, wie 
edelsinnig das Publikum dieser Stadt durch das Zu­
sammenwirken aller Stände auch bei geselligem Ver­
gnügen die Tränen des Kummers zu trocknen sich be­
müht, indem die Einnahme von 233 f l . 13 kr. K. M . 
den Armenverein in die angenehme Lage versetzt, das 
Elend mancher unglücklichen Familie durch außerordent­
liche Beihilfe lindern zu können, weswegen dem Dich­
ter sowohl als den Unternehmern hiemit öffentlicher 
Dank abgestattet wird." 

Ludwig August Frankl, der verdiente Herausgeber 
der Gedichte tzilfchers,"^ der sich große Mühe gegeben, 
das Schauspiel wieder aufzufinden, schreibt: Trotz man­
nigfacher Nachforschungen konnte das Manuskript dieses 

">« Gedichte von Josef Emanuel Hilscher, 2. Auf. 
läge. Prag 1863, S. X l . i . 
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romantischen Produktes nicht herbeigeschafft weiden. 
Selbst die Rolle der Gattin Friedrichs nicht, welche von 
der späteren königl. bayrischen Huffchauspielerin Fräu­
lein Marie Denker, der Nichte oder Pflegetochter des 
Schauspielers Hahn, meisterhaft dargestellt wurde. 
Hüscher hatte das Manuskript, ohne eine Abschrift zu 
behalten, aus Dankbarkeit für die treffliche Leistung des 
schönen und talentvollen Fräuleins ihrem Pflegevater 
Hahn überlassen, Wohl auch in der Hoffnung, daß es 
durch beide aus andere Bühnen gelangen werde. Fräu­
lein Denker, als ich — fährt Frankl fort — sie über 
das Stück sprach, erinnerte sich mit Entzücken an das­
selbe und beklagte doppelt den Tod Hahns, nach dessen 
Sterben das Manuskript voll in Verlust geraten ist. 
I n Friedrich soll sich Hilscher selbst geschildert haben; 
die Wärme und Tiefe des Gefühls, die Geradheit und 
Verschlossenheit dieses Charakters war ein Abdruck von 
seiner eigensten Persönlichkeit. Die schönsten Szenen 
waren jene, da Ludwig dem Friedlich im Gefängnisse 
den Vertrag ablistet, und jene, da Friedrich, als Sän­
ger verkleidet, vor seiner von vielem Weinen erblindeten 
Gemahlin erscheint; die Steigerung bis zum Erkennen» 
geben war meisterhaft. Nachahmungen Shakespeares 
wurden manche bemerkt; aber das Talent blitzte überall 
durch und fand ungeteilte Anerkennung. 

Zur Feier der Genesung des schwer erkrankt ge­
wesenen und glücklich geretteten Landesvaters Seiner 
Majestät Kaiser Franz des Ersten wurde auch auf der 
Laibacher Bühne Grillsiarzers herrliches Gedicht „Die 
Vision" am 11. Apr i l 1829 zum Vortrage gebracht. 

I m Jahre 1829 wurde das Theatergebäude innen 
und außen umfassend renoviert. I m äußeren Schau­
platze wurde ein weißer Grund mit blauen Feldern und 
entsprechenden Emblemen an Stelle des früheren dunkel­
grünen gesetzt; die eigentliche Bühne wurde ganz neu 
gebaut und alle theatralen Neuerungen eingeführt. Fünf 
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große Dekorationen mit den dazu gehörigen Kulissen 
und 70 kleinere Wurden von dem rühmlich bekannten 
Historienmaler Langus gemalt. Die Eigentümer der 
Logen stellten deren' Neuausstattung aus eigene Kosten 
bei. Durch die Reinigung und Regulierung des Fluß­
bettes der Laibach hatte man bis zum Ufer einen Raum 
von drei Klaftern gewonnen, wodurch die Vertiefung der 
Bühne ermöglicht erschien. Auch war zur Verhütung von 
Feuersgefahr ein mit dem Flusse in Verbindung stehen-
der Brunnen in Aussicht genommen, dessen Röhren auf 
die Bühne geleitet werden und durch eine Schlauchspritze 
das Wasser dahin bringen sollten. W i r erinnern uns 
aus späteren Tagen, daß auf unserer Bühne bei einer 
Aufführung eine Fontäne mit .farbigen Lichtern be­
leuchtet wurde.) 

I n der Spielzeit 1830/1831, in welcher unter der 
Direktion Glöggl der nachher als Theaterdirektor hier 
und in Prag so außerordentlich beliebt gewordene 
Thoms die Regie führte, wurde am 14. Dezember auf 
der Laibacher Bühne das damals noch im Manuskript 
befindlich gewesene und bis heute die Bretter nicht ver­
lassende Rausiachsche Rührstück „Der Müller und sein 
Kind" Zum erstenmale gegeben; am 11. Jänner 1831 
ging Vörnsteins großes romantisches Melodram „Die 
Gründung Lllibachs oder das Frankenlager am Laibach» 
fluß" in Szene. 

Die Bühnenleiter Neufeld und Börnstein brachten 
1832 (September 18.) Herolds große romantische Oper 
„Zcnnpa" zum erstenmale und in dieser Spielzeit begeg° 
neu wir im „Illyrischen Blatt" der ersten ausführ­
lichen Osiernkritik aus der Feder des gewiegten Musik­
kenners und Musikfreundes Ledenig."" 

Am 5. Jänner 1833 gab man „Die Abenteuer des 
Ritters Floremund oder der Kampf mit dem Drachen", 
>ein großes Ssiektakeldrama mit Gesängen, Chören, 

"4 „Illyrisches Blatt", Nr. 39. 
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Tänzen, Gefechten und Evolutionen nach Schillers Bal­
lade „Der Handschuh", die Schlußtableaux der einzel­
nen Akte wurden teils rot, teils rosa und das des letzten 
Aktes „mit griechischem Feuer" beleuchtet; am 23. Okto­
ber ging Nestroys „Lumpaci vagabundus" zum sechsten 
Mal in Szenc."'° 

Das Theater stand im Jahre 1834 unter der Lei­
tung der Unternehmerin Frau Amalie Maschek, der Ge­
mahlin des Komponisten Kamillo Maschek. Die Vorstel­
lungen begannen Anfang September- es wurde an 
allen Tagen der Woche mit Ausnahme des Mittwochs 
und Freitags gespielt. Doch waren die Laibacher mit 
den Darbietungen nicht zufrieden, die Darsteller befrie­
digten — mit Ausnahme weniger guter Kräfte — gar 
nicht, und manchmal wurde das Theater vor Schluß der 
Vorstellung verlassen wegen des schlechten Spieles und 
„aus Verdruß über den Unsinn der Stücke" " ° Edlere 
Darbietungen waren die Werke Raimunds, besonders 
„Alpenkönig und Menschenfeind", und vor allem die 
Opern Roffinis „Semiramis" und „Tancred", „Mon-
tecchi und Casiuletti" von Bellini und „Zampa" von 
Herold. 

I n der Spielzeit 1835/1836 wurden einige Opern, 
„Die Weiße Frau", „Die Nachtwandlerin", „Der Bar­
bier von Sevilla" und „Der Freischütz", neu einstu­
diert; der Theaterbesuch wurde wieder rege. „Norma" 
gefiel so sehr, daß sie dreimal nacheinander vor ausver­
kauftem Hause in Szene gehen konnte. Die Prima-
donna Demoiselle Hanal wurde in diesem Winter beson­
ders gefeiert; doch hatte sie Primadonnenlaunen,weigerte 

"2 Musealsammlungen. 
" ° Über diese Spielzeit und die zunächst folgenden 

nach Dr. Walter Schunds „Aus Alt-Laibach" nach 
einer Korrespondenz zwischen Hauptmann Franz und 
Baron Erbeig — „Carniola" 1909, S. 150«. 
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sich wegen ihrer geringen Gage (80 f l . K. M . im Monat) 
mehr als einmal in der Woche zu singen und löste bald 
ihren Kontrakt. 

Die wiederholte Aufführung von Nestroys „Lum-
paci dagllbundus", 2. Teil, am 11. November 1835, in 
welcher der Schauspieler Wallner die etwas anzügliche 
Arie des reisenden Schneidergesellen „Zwi rn" trotz der 
von den hiesigen Schneidergesellen nach der ersten Auf­
führung ausgesprochenen Drohung des Auspfeifens den­
noch wieder zum Vortrage brachte, rief einen Theater-
skandal hervor — es flogen Erdäpfel, Eier und andere 
Gegenstände in Menge auf die Bühne, der Vorhang 
mußte fallen, Polizei und Mi l i tär besetzten die Aus­
gänge, nahmen 18 Schneidergesellen fest und hielten sie 
einen Tag lang bei Wasser und Brot in Arrest. Die 
Schneider brüteten Rache und am folgenden Tage waren 
an den Mauern Zettel angeschlagen: Auf Brüder, Rache 
der Polizei und besonders dem Herrn Sicard sPolizei-
direktor)! Dennoch traute sich niemand etwas zu unter­
nehmen und der „Lumsiaci vagabundus" konnte un­
gestört gespielt werden."' 

Neuen Ausschwung brachte die Spielzeit 1836/3? 
unter der Direktion Ferdinand Funk, der bis 1839 hier 
blieb; neue Kostüme wurden angeschafft, neue Dekora­
tionen (Kulissen) von den ausgezeichneten Malern Franz 
Kurz von. Goldenstein und Matthäus Qangus gemalt. 
An Stelle der Demoiselle Hanal wurde die k. k. Hof-
opernsängerin Marie Ehnes engagiert, die rasch die 
Gunst der Laibacher erwarb und in die vornehmsten 
Familien Einladungen erhielt. Außer den bekannten 
Opern „Norma", „Nachtwandlerin", „Montecchi und 
Capuletti" wurden neue einstudiert, so Meyerbeers 
„Robert der Teufel" und Aubers „Fra Diavolo". Die 
Einnahmen des Theaters stiegen, so daß am 15. Nu-

" " Ebenda, S. 151. 
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vember 1836 die Oper „Robert der Teufel" unter Lei­
tung des Kapellmeisters Teller und des Orchesterdirek­
turs V. T i l l eine Bruttoeinnahme von 120 f l . K. M . 
einbrachte. An Opernabenden war der Preis eines 
Sperr- und Parterresitzes mit 20 Kreuzern, an Schau-
spielabenden der eines Sperrsitzes mit 10 Kreuzern, des 
Parterres und der Logen mit ebenfalls 20 Kreuzern 
und eines Galerieplatzes mit 7 Kreuzern festgesetzt. 
Bei Benefizien der einzelnen Sängerinnen überzahlte 
das Publikum die Villettpreise. 

Wahre Triumphe feierte die Ehnes bei ihrem Be­
nefiz der „Nachtwandlerin" am 20. Dezember 1836. Der 
Sängerin, die nicht allein mit dem Wohllaut ihrer herr­
lichen Stimme, sondern auch mit dem Liebreiz ihrer 
Erscheinung sich die Herzen der Laibacher erobert hatte, 
wurden neben 260 sl. mehrere Etuis mit Ringen, Ohr­
gehängen, Busennadeln, Armreifen und goldenen Ketten 
als Geschenk verehrt. Der auf dkim Kastell aus politischen 
Gründen inhaftierte Markgraf Pallavicini, dem am 
10. Nov. 1836 der Besuch der Oper „Robert der Teufel" 
erlaubt wurde, war über das Spiel der Demoiselle fu 
begeistert, daß cr ihr Ohrgehänge mit Brillanten schenkte. 
Als sie am 13. September 1837 in der „Norma" auf­
trat, drängten die Leute schon um 4 Uhr ins Theater.^ 

Auch in dieser Oper war die gefeierte Sängerin, 
die, nebenbei bemerkt, von der Laibacher Philharmo­
nischen Gesellschaft zum Ehrenmitglied ernannt wor­
den war, wieder ausgezeichnet durch Präzision und seelen­
vollen Vortrag ihrer Partie und „entzückte namentlich 
durch die seltene Kunstfertigkeit, die feinen Koloraturen 
in geeignete Stellen zu verweben". Das heimatliche 
schöngeistige Blatt „Earniolia""° rühmt es der deutschen 
Operngesellschaft der Saison 1837/1838 nach, daß sie 

«« Ebenda, S. 152. 
""> I., S. 4. 
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Wohl nicht leicht in einer Provinzialhausitstlldt ihres­
gleichen fände, ja mit dem Sängelpersonale mancher 
Hauptstadt rivalisieren könnte! 

Die Spielzeit 1838/1839 brachte zunächst Dein-
hardsteins „Hans Sachs" Wehrig in der Titelrolle 
ausgezeichnet), darauf folgten Stücke von Römer „Die 
Gönnerschaften" — welches charmante Intrigenspiel 
1837 im Hofburgtheater in Wien mit glänzendem Er­
folge gegcben worden, von der Herzogin Amalia von 
Sachsen ein angenehmes Konversationsstück: „Der Zög­
ling", das auch hier wie überall seinen Wert bewährte, 
Halms „Eamosns", Töpfers „Der Straßenjunge von 
Paris" nach dem Franzöfifchen, Bauernfelds Lustspiel 
„Zauberdrache", Castellis „Folgen einer Mißheirat" 
usw. Zu Devrients „Die Gunst des Augenblickes" be­
merkt der damalige Lokalkritiker, daß dieses Lustspiel 
nur durch vortreffliche Auffassung in der Darstellung 
gelingen könnte. Am 18. Ma i 1839 hörte das Publikum 
im landschaftlichen Theater den ersten Tenor der ita­
lienischen Oper in London L. Pantaleoni."" 

I n der Spielzeit 1839/1840 fanden die Gastvor­
stellungen der Madame Frisch in den Opern „Norma", 
„Sonambula" und „Die Puritaner" statt. Als Kritiker 
für die Oper erscheint Fr. Kaus. I n der Spielzeit 
184N/1841, in welcher auch die Oper besonders ge­
pflegt wurde, hörte man u. a. Halevys „Jüdin" , Mer-
cadantes „Das Gelübde", die „Norma" und die „Nacht­
wandlerin"; der Opernkapellmeister Raphael gab zu 
seinem Benefiz den „Barbier von Sevilla", zu welchem 
Abende Leopold Ledenig eigens eine empfehlende An­
zeige schriebt" 

I m Jahre 1842 am 24. September erschien Seine 
k. und k. Hoheit der durchlauchtigste Vater Seiner Maje-

" ° Laibacher Zeitung. 
i " Carniolia, 1841, Nr. 5. 



— 109 -

stät Kaiser Franz Josef I., Herr Erzherzog Franz Karl, 
zur Einweihung der seineu Namen tragenden steinernen 
Brücke, die aus dem Herzen der Stadt von der früheren 
Spital-, heutigen Stritargasse, Zum Mariensilatze führt 
und wurde von der getreuen Bevölkerung jubelnd be» 
grüßt. Am Abende beehrte Seine k. und k. Hoheit auch 
das landschaftliche Theater mit semem Besuche und 
wohnte der Vorführung von drei Einaktern, darunter 
„Zwei Jahre nach der Hochzeit", bei. Theaterdirektor 
war zur Zeit Gustav Eoell und Thoms führte auch 
diesmal die Regie. I n diese Spielzeit fiel aber anläß­
lich der wiederholten Aufführung von Halms lBaron 
Münch-Bellinghllllsen) „Sohn der Wildnis" (15. und 
23. Oktober) ein Konflikt zwischen dem Autor und der 
Laibacher Theaterdirektion. Unterm 12. Dezember 1842 
hatte nämlich Eligius Baron Münch-Bellinghausen bei 
dem Laibacher Gubernium die Beschwerde eingebracht, 
daß die Theaterdirektoren in Laibach sund Klagmfurti 
ohne seine Zustimmung sein noch nicht in Druck er­
schienenes Drama „Der Sohn der Wildnis" aufgeführt 
haben, und bat zugleich mit Berufung auf das Hof» 
lanzleidekret vom 15. Ma i 1841, Z. 14.977, um Be­
schlagnahme der Einnahmen der unbefugten Aufführun­
gen des fraglichen Stückes sowie um die Weifung, ob 
er die im 3. Absätze jener HofkanzKi-Verordnung den 
Autoren zugestandenen Entschädigungsansprüche vor der 
politischen Obrigkeit oder dem Zivilgerichte geltend zu 
machen habe. 

Der Referent in Theaterangelegenheiten im Gu­
bernium, Gubernialrat Ritter von Kreuzberg, machte 
in seinem Amtsvortrage am 24. Dezember die Ansicht 
geltend, daß das literarische Eigentum nur p r i v a t -
rechtlicher Natur sei und daher nicht im politischen, 
sondern n u r im Rechtswege geschützt weiden könne. 
Die um ihre Ansicht befragte k. k. Finanzprokuratur 
sFinanzprokurator Dr. Debelak) hatte sich dahin ausge-
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sprechen, daß in dem gegenwärtigen Falle, statt der nicht 
mehr möglichen Beschlagnahme der Thcatereinnahmen 
die nachträgliche Herausgabe dieser Einnahmen als 
Folge eines vermeintlich erfolgten politischen Vergehens 
durch die politischen Behörden zu veranlassen wäre. 

Eine unterm 26. Dezember stattgehabte, inzwischen 
durch ein Versehen angekündigte Ausführung gestattete 
der Gouverneur Baron Weingarten jedoch nur unter 
der Bedingung der Beschlagnahme des Eintrittsgeldes. 

Tagsdarauf meldete nun der Pulizeichef Uhrer der 
Lllndesstelle, daß der reine Ertrag der gestern im hiesi­
gen TlMter gegebenen Vorstellung „Der Sohn der 
Wildnis" im Betrage von 119 f l . 54 kr. „zur weiteren 
hoben Verfügung in meinen Händen sick befinde", Lai­
bach, 27. Dezember 1842. 

Diese Anzeige brachte Referent Ritter von Kreuz-
berg in der Sitzung vom 10. Jänner 1843 zur Kennt-
nis — zur Wissenschaft ad acta. Baron Münch°Belling-
hausen wurde von dem Resultate der Gubernialsitzung 
vom 24. Dezember durch die KunstWusiyhandlung 
Glüggl in Wien in Kenntnis gcsetzt."^ 

Die stärksten Besuche des landschaftlichen Theaters 
in dem Dezennium von 1836 bis 1845 waren am 
5. Jänner 183? zur Einnahme des Wenzel Scholz 
in „Lumvazi Vagabundus" mit 797 Perfonen, am 
17. September 1839 „Normo." mit Herrn Wild als 
Gast mit 76? Personen und am 20. Dezember 1836 
zur Einnahme der Demoiselle Ehnes in der „Nacht­
wandlerin" mit 761 Personen."' 

Nachdem die Direktionen Ebell 1842/1843, dann 
Ebell und Rosenschön 1843/1844, weiters Rosenschön 

"^ Altere Registratur der k. k. Landesregierung 
nir Krain, 1842, Fasz. I I , Nr. 851. 

" ° I l l y r . Blatt, 1846, Nr. 35. 
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18^4/1845 nichts Besonderes geboten und namentlich die 
Spielzeit 1848/44 wegen schlechten Geschäftsganges und 
gegründeter Unzufriedenheit des Publikums am 17. Fe­
bruar aufgehört hatte, nahm die Laibacher Buhne tat­
sachlich außergewöhnlichen Aufschwung unter der D i ­
rektion Thoms m der Spielzeit 1845/1846 und 
insbesondere 1846/1847 in dem „ausnehmend erwei­
terten und he'rlich ausgeschmückten neuen Tempel Tha-
Uens", dessen festliche Eröffnung am 17. September 1846 
stattgefunden. 

Die immer einleuchtender gewordene Überzeugung 
von der hohen Gefährlichkeit des bisherigen Theater-
znstandes, von der durch den Zahn der Zeit eingetre­
tenen Schadhaftigkeit des Holzwerles, von der Unbe-
haqlichkeit der Winterkalte, gegen die sich dieses Theater 
aus Mangel einer Beheizung Nicht schützen konnte, und 
von der den Anforderungen der Zeit durchaus Nicht 
mehr entsprechenden Einrichtung des Buhnen- und Ma-
schinenwesens hatte die maßgebenden Faktoren zum Be­
schlüsse umfaffendeii Umbaues, bezw. möglichster Erwei­
terung des Hauses und dessen künstlerischer Ausschmul-
kung bestimmt. Durch diesen Umbau erhielt das Thea-
ler ein System Meißnerscher Beheizung, statt der bis­
herigen hölzernen gemauerte Gange und steinerne 
Treppen, die Galerien abgesonderte, ausschließlich für 
sie bestimmte Stiegen in eigenen Zubauten-, die Zahl 
der Ausgange ward auf 7, die Zahl der Logen von 52 
auf 69 vermehrt, die bisherigen 2 Galerielogen in eine, 
vier Logenfelder umfaffende zu einem Mitte lplatze zwi­
schen Parterre und Galerie bestimmte große Loge um­
gestaltet, alle Logen erhielten zur Buhne die perspekti­
visch richtige Stellung, das Parterre eine Vergrößerung 
von 172 Quadralschuhen, das Theater konnte nun 200 
Personen mehr fassen als das frühere, die Buhne ge° 
wann drei Schuh an Breite und ihre Tiefe verdoppelte 
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sich; die Ausschmückung des äußeren Schauplatzes stand 
kaum einem Theater der Monarchie nach."' 

Die festliche Eröffnung des neuen Hauses fand 
unter der Direktion Thoms am 17. Oktober 1846 statt, 
eingeleitet von einem kleinen, aber sinnigen Festspiele 
aus der Feder des geist- und gemütvollen vaterländisch 
niederösterreichischen Dichters Johann Gabriel Seidl, 
damals Gymnasialsirofessors in Cil l i . I n diesem alle« 
gorischen Festspiele, „Carniolia" betitelt, sehen wir die 
„Schutzgöttin von Krain", als welche Carniolia er­
scheint, von Nymphen und Genien umgeben, die herbei 
kommen, um ihr über von ihnen im Lande Krain Ge­
sehenes Bericht zu geben. Eine Nymphe legt der Göttin 
als Beleg für ihre Worte Kranze, Laubwerk, Embleme 
der Jagd, eine andere Metallstangen, Erze und der­
gleichen, eine dritte Ährengewinde, Körbe mit Mais, 
Heidekorn usw., eine vierte Sinnbilder der Viehzucht 
zu Füßen. Zufriedenen Blickes erhebt sich nun Carnio-
lia und spricht zum Chor der Nymphen und Genien: 

M i t Freuden teil' ich Euren frommen Wunsch 
Für mein geliebtes Schußkind Krain, mit Freuden 
Bemerk' ich, was ihr wirkt für dessen Wohl. 
Das Land verdient es und sein Volk. Mein Krain 
Is t gar ein seltsam rätselhaftes Land. 
Nicht so wie and're Länder liegt es da, 
Ein aufgeschlagenes Buch, von dessen Blättern 
Das Aug' im Flug den klaren Inhalt hascht; 
Nein, hinter unscheinbaren Zeichen birgt 
Es hohen Wert und kaum geahnten S inn: 
Begreifen muß man es, um es zu lieben. 

Des Lands dreilövf'ger Bergwardein Triglav 
Die labyrinthische Wochein, des Königs Laurin 
Berühmtem Zaubergarten gleich, 
Der flüsf'ge Silberborn zu I d r i a ; 
Der unterird'sche Alhambra-Dom 

" ' I l l y r . Blatt, 1846, Nr. 34. 
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Von Abensberg; der wunderbare See, 
Der Angel, Fl int ' und Senf in einem Jahr 
Beschäftigt, der kahle Karst, um dessen 
Ungastlich Geklipsi die Nora heult, 
Die Höh, von deren Saum des Wanb'rers Blick 
Zum erstenmale mit Begeisterung 
Des Adriater-Meeres Spiegel grüßt, 
Die Felsen-Trichter, deren schwarzer Mund 
Des Himmels Wasser unersättlich schlürft, 
Die grünen Wälder und der ernste Strom, 
Die raschen Gießbäch' und die Feldungen, 
Worauf mit transatlant'scher Üppigkeit 
Des Landnianns Trust, der Mais, i n Kolben schießt 
Und perlenweißes Heidekorn noch selbst 
I m Spätherbst munt're Bienen lockt und nährt —> 
Wer, frag ich, ahnt bei flücht'gem Überblick 
So große Wunder in so kleinem Rahmen? — 
Und wie das Land so birgt auch sein Bewohner 
I n schlichter Schale einen edlen Kern. 
Zur Schau nicht trögt er seine Tugenden 
Sie sitzen tief und deshalb fester. 
Geht hin in alle Welt und ruft wo immer, 
Mein kioinisch Wort, es wirb ein Echo finden. 

Und rieft ihr's fern auch am Huronensee — 
Und darum lieb ich dieses Volk 
Und wil l , was ihm Natur uerlich'n, ihm schützen. 

Doch gönn' ich gern ihm auch die milde Künste 
Damit sie aus dem Mittelpunkt des Landes 
Nusbreit' ihr sanft umstrickend Strahlen»Netz. 
Und dann und wann des Landes Ernst ertzeit're. 

Und deshalb Hab ich Euch um mich versammelt. 
Denn eine neue Hoffnung geht mir auf. 
Blickt nieder auf die Stadt, die liebliche, 
Die dort sich ausdehnt an der Laibach Borden, 
Seht I h r den neuen Giebel sich erheben? 
Denn während I h r durchs Land dahingeflogen, 
Um, was Natur und Fleiß ihm gab, zu fordern, 
Lud ich die Musen bittend zu mir ein, 
Um Paten jenes Baues dort zu sein 
Der ihrer harrt zum festlichen Empfange. 

8 
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Die Musen des Trauerspiels, des Lustspiels und 
des Gesanges nahmen über Einladung der Schutzgöttin 
Carniolia Besitz von dem neuen Musentemsiel, worauf 
nach dekorativem Effekt: Ansicht der Stadt Laibach und 
des neuen Theatergebäudes eine Ansprache des Direk­
tors an das Publikum folgte und ein Chorgesang den 
Schluß des Festspiels bildete. Die begleitende Musik war 
vom k. k. Hofkllsiellmeister Heinrich Proch. Der Maler 
und Dekorateur Eodecala wurde bei jeder neuen Deko­
ration gerufen. Außerdem wurden das Lustspiel „Diana" 
von West und Claurens Lustspiel „Der Wollnmikt oder 
das Hotel de Wiborg" gegeben. — Das Haus war bei 
diesem festlichen Anlasse, wie Wohl zu erwarten war, 
ausverkauft. 

Direktor Thomß, welcher außer seiner künstlerischen 
Persönlichkeit noch über eine Anzahl ausgezeichneter 
Bühnenkräfte verfügte, in erster Linie die beiden Damen 
Alexandrinc und Antonie Ealliano, den trefflichen Lieb­
haber Buchwald, den vorzüglichen Komiker Moldt, den 
leider bald nachher in Laibach der Tod durch Cholera 
ereilte, bot schon in dieser Spielzeit eine Reihe von 
hervorragenden Leistungen, unter denen die Auffüh­
rung von Halms „Griseldis" am 21. Dezember Publi­
kum und Kritik gleich faszinierte, namentlich durch 
das meisterhafte Spiel des Fr l . Alexandrine Ealliano 
in der Titelrolle. Die Szene im dritten Akte, wo sie der 
Gemahl verstößt, spielte die Künstlerin so vollendet 
schön, „daß Referent" — wie er schreibt — „der Ma­
dame Rettich (vom Hofburglheater), die er darin gesehen, 
kein Vorrecht eingesteht, was" — wie er schließt — „doch 
etwas sagen w i l l . " " ' I n der Birch°Pfeiffer „Eine 
Mutter aus <dem Bürgerstande" exzellierte besonders 
Fr l . Elise Spengler sals Madame Brunn), der erklärte 
Liebling des Laibacher Publikums gleich den Schwestern 
Ealliano. 

" ° „ I l l y r . Blatt", 1846, 29. Dez., Nr. 103. 
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Dem Direktor Thoms, der sich noch heute bei der 
älteren Generation unseres Theatersiublikums eines be» 
sonders guten Andenkens erfreut und schon in der Spiel­
zeit 1842/43 „Kabale und Liebe", „Fiesko", „Maria 
Stuart" gebracht, war es zuerst gegönnt, „Wallensteins 
Lager" am 16. Jänner 1847 auf dem Laibacher Theater 
Zur Aufführung bringen zu können — am Wiener Huf-
theatcr kam es erst 1849 zur ersten Aufführung! Außer­
dem kultivierte Thoms setzt fleißig die Schillerfche Muse 
und brachte in der Spielzeit 1846/4? der Reihe nach 
„Die Jungfrau von Orleans" (zweimal), „Mar ia 
Stuart", „Wilhelm Tell", „Kabale und Liebe" und die 
„Muber" . " ° 

I n der Saison 1847/48 führte die Leitung der 
Laibacher Bühne Direktor Ferd. Funk, desfen Devise 
sich in dem Satze aussprach: „Besser das gute Alte als 
abgeschmackte gehirnlose Novitäten", und gleich zu Be­
ginn seiner Tätigkeit, an welchem Tüpfers „Zurück­
setzung", Kotzebues „Nnvermählte", „Christine, die 
Königin von 16 Jahren" und „Der gerade Weg der 
beste" den Spielplan beherrschten, bewährte sich diese 
seine Devise ganz gut, „denn gut", sagt der Kritiker, 
„sind diese Stücke." " ' I n diese Spielzeit fielen aber 
die Ereignisse des „Sturmjahres" 1848 und Zunächst-
war es die freudige Aufregung der Gemüter über die 
„Errungenschaften" des 13. März in der Residenzstadt 
Wien. 

Die „Laibacher Zeitung" vom 18. März brachte 
unter der Ssiitzmarke „Laibach am 17. März" die nach­
stehende Notiz: „Auf die Hieher gelangte erfreulich» 
Kunde von den gnädigsten Konzessionen und Beschlüssen 
Sr. Majestät unseres glorreichen Kaisers Ferdinands 

" ° Mein: „Schiller auf der deutschen Bühne in 
Laibach", 1905, S. 22 i . 

i " „ I l l y r . Blatt", 1847, 25. Sept., Nr. 77. 
8* 
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War gestern nach Anlangen der Post die ganze 
Stadt auf das freudigste aufgeregt. Die Abzeichen der 
Freude, weiße Bänder in den Knopflöchern, sah man 
überall. Abends hatte sich eine zahlreiche Menge von 
Zuschauern im ständischen Theater eingefunden, wo vor 
Beginn der Vorstellung die Volkshymne mit ungeheu­
rem Enthusiasmus abgesungen wurde." — Leider fan­
den in dieser Zeit und bis spät in die Nacht in den 
Straßen der Stadt und draußen vor den Linien einige 
tumultuarische Exzesse statt (Niederreißen von Maut« 
schranken, Fenstereinwürfe und dergleichen). Auch gegen 
das Theater wurden Versuche gemacht und man suchte 
den damaligen Vorstand der Stadt, Fischer, welcher je­
doch mit Hilfe wackerer Bürger aus seiner Loge durch 
den rückwärtigen Theaterausgang und dann zu Schiff 
dem Pöbel entkam. 

Unter den nun mit Zensurfreiheit gegebenen Stük-
ken fand den meisten Anklang das am 9. Apri l in Szene 
gesetzte Studentenftück von Roderich Benediz „Das 
bemooste Haupt", das mit großer Verve gespielt wurde. 
An dessen Schlüsse verlangte das Publikum stürmisch 
die Volkshymne und brachte begeisterte Hochs «auf den 
gütigen edlm Kaiser, den Schöpfer des Glückes feiner 
Völker" aus. Zuletzt wurde Arndts Lied „Was ist des 
Deutschen Vaterland" gesungen und auf Verlangen 
wiederholt."^ Dem Studenten Alsdorf im „Bemoosten 
Haupt" widmete die heimatliche Dichterin Frau Ma­
thilde Prettner ein stimmungsvolles Gedicht, welches 
das „Illyrische Blatt" seinen Lesern wiedergab."» 

Neben Deinhardstein, Bauernfeld, Börnstein u. a. 
erscheint unter Funks Direktion auch schon Fr. Kaiser 
mit seinem Wiener lokalen Lebensbilde „Wer wird Amt« 
mann oder des Vaters Grab". 

«« I l l y r . Blatt, 1848, Nr. 30, S . 120. 
" ° I l l y r . Blatt, 1848, Nr. 30, S. 117. 
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Die Spielzeit 1848/1849 sah zu Anfang noch die 
leitende Hand des Direktors Funk, der jedoch bereits am 
1. Dezember 1348 in Laibach mit Tod abging; der vater­
ländische Schriftsteller und zur Zeit Theaterkritik« Leo­
pold Kurdesch widmete dem Dahingeschiedenen ein 
Trauerlied „Ein ZypressenZweig auf das Grab des Fer­
dinand Funk, Direktors des ständischen Theaters in 
Laibach"."« 

Dieses Theaterjahr war am 20. September mit der 
Vorstellung von „Donna Diana" eröffnet worden. Bei 
dem Anlasse veröffentlichte der Lokalkritiker die Liste der 
Bühnenmitglieder mit der Bemerkung: „Wie man sieht, 
ist die Besetzung der Fächer sehr vollständig". Es wer­
den angeführt: „Regisseur, erster Vater» und Charakter» 
darsteller Herr Boulet, Fach der Intrigants, erste Väter 
und Charakterrollen Herr Posinger, erster Held und 
Liebhaber Herr Ro t t , ^ erster jugendlicher Liebhaber 
und Naturbursche Herr Bciudisch, zweiter Liebhaber 
Herr Weil sauf den wir weiter unten noch ausführlicher 
zu sprechen kommen), karikierte Fächer und zweite 
Väter Herr Retzer, Komiker Herr Henkel und Herr 
Schütz. — Dllmenversonale: Fräulein Durnwnt, erste 
tragische Liebhaberin, Heldin und Anstandsdame; Fräu­
lein Große, erste Liebhaberin in munteren und senti­
mentalen Partien; Fräulein Posinger, erste Liebhaberin 
und muntere Rollen; Fräulein Lößl, zweite Liebhaberin 
und naive Mädchen; Frau Rosenschön, erste Mütter und 
ältere Anstandsdamen; Frau Hut, komische Alte und 
Mütter; Lokalsängerin Fräulein Schiller; für Neben» 
rollen und Chor sind in entsprechender Art Mitglieder 
engagiert." 

Nach dem Tode des Direktors Funk führte die Lei» 
tung Frau Direktor Funk, die Regisseursstelle hatte, wie 
schon erwähnt, der Charakterdarsteller Herr Boulet inne. 

l2° I l l y r . Blatt, 1848, Nr. 98. 
121 Später am Theater an der Wien. 
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Von hervorragendem Interesse für die Theater­
geschichte Laibachs, aber auch im weiteren Sinne, ist es, 
daß, zur Zeit, unserer Bühne als Mitglied Herr Josef 
Weil angehörte, der später als dramatischer Dichter, Pro­
fessor an der Schauspielschule des Wiener Konservato­
riums, und namentlich auch als Redakteur des Kron­
prinzenwerkes Österreich-Ungarn in Wort und Bi ld be­
rühmt gewordene Hofrat Josef Ritter von Weilen. 

Als Schauspieler gehörte Weil vom Jahre 1846 
bis 1850 mehreren Provinzbühnen Österreichs an und 
hat derselbe, nach gütiger Mitteilung seines Sohnes, 
des gegenwärtigen Wiener Universitätsprofesfors, des 
Theaterhistorikers und Theaterkritikers der kaiserlichen 
„Wiener Zeitung", Dr. Alexander Ritter von Weilen, 
auch in der oben angegebenen Zeitfrist am Wiener 
Iosefftädter Theater mit Iungwirth zusammen gespielt. 
Seine Tätigkeit in Laibach begann aber in der Spielzeit 
1848/1849 und finden wir sein erstes Auftreten als 
Student Müller in Plötzls Schwank „Der verwunschene 
Prinz" am 6. November 1848, von da an wurde Weil 
im November allein noch zehnmal beschäftigt, namentlich 
in Stücken der Birch-Pfeifer „Die Günstlinge" als Graf 
von Priest, ein französischer Emigrant; in Kaisers 
„Städtische Krankheit und ländliche Kur" (Fridolin); in 
Holteis „Perlenschnur" als Schullehrer Reinhuld; in 
Gutzkows „Zopf und Schwert" (General von Gumbkow); 
in „Ben David, der Knabenräuber" nach Ssiindlers 
Jude (Gerhard von Hülshofen); i n Schickhs „Nina oder 
die Wanderung nach einem Mann" (Herr von Blitz); 
in Hells „Die beiden Galeerensklaven" (Claude, ein 
Bauer); in Näuerles lokalem Lustspiel „Die schlimme 
Liesel" (Regimentsfeldfcheer Winter); in Hovps küstlicher 
Posse „Dr. Fousts Hcmskäppchen" (Der schwarze Wolf, 
Anführer der Wegelagerer). I m Dezember hatte Weil 
in der Birch-Pfeifer „Der Glöckner von Notre Dame" 
in drei Tableaux zu tun. Erstes Tableau: Der Narren-
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könig: Student Pierre Gringvire, drittes Tableau: Asyl 
in Notredame, als derselbe, sechstes Tableau: die 
Wiedergefundene, zweiter Soldat. Nach den ersten zehn 
Vorstellungen gab der Lokalkritiker über Josef Weil das 
günstige Urteil ab: Herr Weil, zweiter Liebhaber, hat 
ein entsprechendes Exterieur und wird sich, wie es 
scheint, in seinem Fache behauptend 

Der fleißige junge Schauspieler erhielt sein Benefize 
am 13. Jänner 1849. Wir lesen nämlich im „Illyrischen 
Blatt" vom 9. Jänner nachstehende Unzeige: Künftigen 
Samstag findet die Benefize-Vorstellung des Schau­
spielers Herrn Josef Weil statt. Er hat sich selbst ein 
Stück geschrieben. Dasselbe heißt: „Die Revolution des 
24. Februar in Paris oder Ludwig Philipp von Frank­
reich", geschichtliches Gemälde aus dem Volksleben mit 
Gesang in einem Akt. Feiner wird ein lyrisch-roman­
tisches Gedicht: „Josef Ielachich, Banus von Kroatien", 
mit Tableaux von demselben Verfasser zum Vortrag 
kommen und dem Ganzen ein Quodlibet beigefügt wer­
den. Diese Anzeige versah der Lokalkritiker mit der Be­
merkung: Stück und Gedicht hat Referent gelesen und 
muß beider lobend und empfehlend erwähnen.^ Diese 
Bemerkung ist um so wertvoller, als leider durch die 
politischen Zeitverhältnisse, wie im allgemeinen in den 
Theaterreferaten längere Stockungen einzutreten Pfleg­
ten, im besonderen über den Ausfall dieses Venefize-
Abendes in den heimischen Blättern nichts zu finden 
ist. Weiters begegnen wir Weil in der lokalen Posse 
eines hiesigen Kunstfreundes, Ludwig Kontschar, „Des 
Gastwirts Nachbar Ehrer" als Mangos, in des ge­
bürtigen Laibachers und Wiener Schriftstellers Meisl 
Lokalposse „Herr Josef und Frau Waberl" als Toms, 
ein junger Offizier, in Schickhs „Die Reise von Graz 

"2 I l l y r . Blatt, 1848, Nr. 8«, S.320. 
«° I l l y r . Blatt, 1849, Nr. 3, S. 12. 
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nach Laibach in der Lohnkutsche" als Leifeit, in Earl° 
jchmidts „Der Ewige Jude" nach Eugen Sue als 
Aigrigny, in Friedrichs „Eine Stunde in der Schule 
als Bäckergesell Hans", in Feldmanns „Der Sohn auf 
Reisen" als Schulmeister Volkner, in Elmars „Unter 
der Erde" als Arzt Treufels, in Weihrauchs „Sie laufen 
davon" als Buchhalter Selman. Am 21. März 
1849 war es aber dem jungen Mimen vergönnt, neben 
dem berühmten Wiener Hoftheaterheros Löwe in dessen 
ersten hiesigen Gastspiel, in Deinhardsteins „Garrick in 
Bristol", auf den Brettern zu erscheinen, und zwar in 
der Rolle des Georg Hilds, Bedienter. Löwe enthusias­
mierte das Laibachei Publikum an vier Abenden nach­
einander (21. bis 24^ März), und zwar, wie gesagt, 
dann als Garrick, als Eorregio, als Hamlet und als 
Fiesco. Der Kritiker jener Tage, Lokaldramatiker Bab-
nigg, schrieb von diesem Gastspiel begeisterungsvoll: 
„ I n allen seinen Darstellungen stand er da in seiner 
Kunst als ein vollendeter Mime, umbraust von einem 
endlosen Veifallsturm und überschüttet mit Blumen» 
kränzen, welche Liebe, Hochschätzung und Verehrung ihm 
wand und in der Empfindung höchster Ekstase dem 
vollendeten Meister zuschickte." ^« Die Theaterfreunde 
gaben dem scheidenden Künstler ein Bankett, bei welchem 
Schauspieler Weil die hohe Freude genoß, ein selbst-
verfatztes Gedicht als Toast auf den Gefeierten ^5 be ­
tragen zu können, wofür er vielen Beifall und insbeson» 
dere herzlichsten Dank Lowes erntete. 

Vom Dichter Josef Weil (Ritter von Weilen) 
brachte in den Tagen seines Wirkens an der Laibacher 
Bühne das „Illyrische Blatt" mehrere poetische Er­
güsse, fo am 31. Oktober 1848 zwei politische Lieder, 

12« I l l y r . Blatt, 1849, Nr. 26, S. 104. 
^° Mitteilung des Herrn Professors Dr. Alexander 

Ritters von Weilen. 
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am 11. November „Unsere Gegenwart", am 18. Novem­
ber „Eine Szene aus Wiens Kampfe am 30. Oktober" 
und am Z.Dezember „Ein junger Mime". I n letzt« 
genannten Gedichte brachte Weil-Weilen seine ganze 
schwärmerische Liebe zur theatralen Kunst zum vollsten 
Ausdrucke. Nachdem er zu Anfang die unbezwingbare 
Neigung des Jünglings für die Bühnenlaufbahn beredt 
geschildert, knüpft er daran die Schwierigkeiten des 
Erfolges: 

Des Ruhmeskranzes Schimmer 
Hat für die Menge Glanz, 
Doch der ihn trägt, fühlt ^mmer 
Nur einen Dornenkranz. 

Und 
Wie braust es und wie tönt es 

I m weiten Schauspielhaus; 
Das Volk wie lacht und höhnt es 
Den armen Jüngling aus. 

Doch der vorwärts strebende Jüngling läßt nicht 
ab, er „erhebt sich ein Leu zum letzten, letzten Sprung". 

Spricht aus dem Quell des Herzens 
So treu — so warm — so wahr, 
Inmitten ihres Scherzens 
Wird stumm der Lacher Schar! 

Er spricht, als wollt' er sprechen, 
Die ganze Seele aus, 
Und rings im weiten Hause 
Tönt stürmischer Applaus! 

Er aber, falscher Schimmer 
Färbt ihm die Wangen rot — 
Er aber — regt sich nimmer, 
Der junge Held ist — tot. 

Ein Lächeln vor dem Munde 
Sein Antlitz hält verklärt, 
Er hat in letzter Stunde 
Den Beifall noch gehört! 
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Am 26. März 1849 kam Nestroys köstliche Posse 
„Die verhängnisvolle Faschingsnacht" auf die Laibacher 
Bühne. Diese Posse konnte — wie der Kritiker sich ge­
drungen fühlt auszudrücken — trotz aller Anstrengung 
der in Anspruch genommenen Kräfte nicht gefallen, dem: 
das kleine Auditorium konnte sich von dem angenehmen 
Traume, einen Löwe gesehen und gehört Zu haben, nicht 
erholen. Das gleiche war tagsdarauf bei Feldmanns 
„Familienunruhen" der Fall. Nachdem am 29. März 
das nach dem Französischen von Schneider bearbeitete 
romantische Schauspiel „Der Mann mit der eisernen 
Maske" unter stürmischem Beifall gegeben worden war, 
ging am 81. als letzte Vorstellung dieser Spielzeit 
Bauernfelds „Großjährig" mit dem Nachspiel „Ein 
neuer Mensch" in Szene. I n Besprechung dieser Ab­
schiedsvorstellung ruft der Referent aus: „Haben wir 
alle Ursache gehabt, in dieser Theatersaison mit dem 
genannten Personale mehr als zufrieden zu sein, so 
müssen wir nach dieser Vorstellung demselben offenherzig 
gestehen, daß wir diese allgemein hochgeachtete Gesell­
schaft ungerne von uns ziehen lassen."^ 

I m Sommer dieses Jahres (1849) hatte das Lai­
bacher Publikum Gelegenheit, Schillers „Räuber" im 
Freien aufgeführt zu sehen, und zwar, wie Schreiber 
dieses sich lebhaft erinnert, zu großem Vergnügen von 
alt und jung, die, auf dem Hügelplateau im Rücken des 
Schlofses Unteithurn-Tivoli in gedrängter Menge ver­
sammelt, dem durch das Herausftürmen der berittenen 
Räuber aus dem Waldhintergrunde originell arrangier­
ten Schauspiele zusahen und stürmischen Beifall zollten. 

Die Spielzeit 1649/1850 begrüßt die Lokalkritik 
mit den Worten: Laibach ficht durch die am 15. Sep­
tember von unserem altbekannten, wackeren und all­
gemein geachteten Direktor Herrn Thums veranstaltete 

" ° I l l y r . Blatt, 1849, Nr. 27, S. 108. 
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Wiedereröffnung der ständischen Schaubühne vielen 
Kunstgenüssen entgegen. Sein bekannter guter Wille, 
sein edles Streben und seine vollkommene Bühnenkennt­
nis betätigen sich durch die glückliche Wahl der uns vor­
geführten Stücke auf eine Art, daß wir ihm unser ganzes 
Wohlwollen schenken müssen, denn wir sahen am 
15. September nach einem kräftigen Prologe den 
„Pfarrherrn", am 16. zur Feier der Eisenbahneröffnung 
Cilli—Laibllch im Beisein Seiner k. und k. Hoheit des 
Herrn Erzherzogs Albrecht als Stellvertreter Seiner 
Majestät unseres durch Unwohlsein an der Reise ver­
hindert gewesenen Monarchen Kaiser Franz Josef I . 
„Die Braut aus der Residenz", am 17. die „Reise nach 
Graz", am 18. den „Alten Magister", am 19. „Angelo, 
den Tyrann von Padua", am 20. Voltaires „Ferien" 
und das „Versprechen hinterm Herd", am 22. „Chri­
stine von Schweden", am 23. „Dichter und Bauer" und 
am 24. „Leonore oder die Braut im Grabe". Alle diese 
Darstellungen müssen wir gelungen nennen, denn die 
Rollen waren Kunstverständigen anvertraut.^? 

Zum Personale dieser Spielzeit zählten die Damen 
Fräulein Bach, Fräulein Helene Blaset, die mit ihrem 
noch heute in der Residenz so bühnenkräftigen, gefeier­
ten Bruder Karl, von dem wir sofort ausführlicher ssire-
chen wollen, und mit einer Schwester zur Zeit hier 
engagiert gewesen, dann die Fräulein Chmvacci, Flett 
und Sonnleitner, die Herren Thoms, Strampfer, der 
hochbegabte nachherige Leiter des nach ihm benannten 
„Stramsifertheaters" unter den Tuchlauben in Wien, 
Kurt, Köppl, Moldt, Prescht u. a. m. 

Heute, da eben in Wien das 80jährige Geburts­
jubiläum Karl Nlafels festlichst begangen wurden, er­
regt es sicher in unseren theaterfreundlichen Kreisen 
das hervorragende Interesse, daß der noch gegenwärtig 

" ' I l l y r . Blatt, 1849, Nr. 78, S. 312. 
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am Wiener Carltheater unentwegt tätige und namentlich 
im Tanze mit der Zwerenz in der „Keuschen Susanne" 
auf das Publikum faszinierend wirkende Mime als 
Jüngling im Jahre 1849 durch Direktor Thoms für die 
Laibach« Bühne ins Engagement genommen wurde. 

Doch hören wir den ewig Jungen mit dem ihm eige-
nen Humor selbst erzählen. Ich entnehme die Stelle 
der mir von dem Sohne des Vielgefeierten, dem Herrn 
k. u. k. Hauptmann des hier garnifonierenden k. u. k. 
Infanterieregiments Nr. 27 Hans Blafel freundlichst 
mitgeteilten Festschrift zum 50jährigen Schauspieler« 
Jubiläum 1899.122 Nach einer ergötzlichen Schilderung, 
wie eine Anzahl junger Leute im Frühjahre 1849 in 
der Iosefstädter Gesangschule des Herrn Hüsifel zu Wien 
ein Haustheater eingerichtet hatte und bei ihren Vorstel­
lungen von einem Jünglinge in schwarzem Frack mit 
Puulardstückeln und zur Deckung finanzieller Lücken mit 
Zwanzigern regaliert worden — von einem „Märchen» 
Prinzen", der sich dann als der Kellnerjunge Josef 
Matras entpuppte, derselbe Matras, mit dem Karl 
Blase! Jahre nachher im Carltheater so zwerchfell­
erschütternd auf das Publikum gewirkt, erzählt der Ju ­
bilar wörtlich also: „Eines Abendes erschien die Po­
lizei, weil wir ohne Anzeige und behördliche Erlaubnis 

12̂  Wien 1899. Den Freunden und Gönnern ge­
widmet mit dem Porträt und Faksimile des Jubilars. 
Groß-Okwu, 29 S S . — Aus gleichem festlichen An­
lasse erschien im Verlage des Wiener Kolosseums, gleich 
der ebengenannten Festschrift den Freunden und Gön« 
nern gewidmet, ein „Blasel-Album", enthaltend das 
Porträt und 31 treffliche Reproduktionen von Photogra­
phien der markantesten Typen aus den im Laufe der 
Zeiten von Blafel gespielten populärst gewordenen Rol­
len mit den Rekords „Menelaus" und „Die alte Jung-
fer". (Freundliche Mitteilung des obengenannten Herrn 
Sohnes an den Verfaffer dieser Zeilen.) 
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gespielt, und wir mußten im Kostüm entfliehen. Nach 
wilder Flucht versammelten wir uns in dem Surrogat-
Kaffeeschank bei der ,Butten°Marie' (so geheißen, weil 
sie in einer Tragbutte Gemüse ablieferte). I n die Hand 
dieser ,Butten-Marie' schwuren wir nun feierlichst, daß 
wir uns fortan mit Leib und Seele der Kunst widmen 
wollen, und schon im Herbste war ich in Laibach bei 
Direktor Thoms als Chorist mit 14 f l . Gage engagiert. 
Ich debütierte in der Posse ,Die Reife nach Graz' und 
legte damit den Grundstein zu meiner Karriere. Ich 
hatte nichts zu tun, als im zweiten Akte im Chor mit­
zusingen und die üblichen ,Tutti-Reden' zu halten. Der 
Zweite Akt begann, der Chor wurde gesungen, da ent­
stand eine Pause, denn der jugendliche Liebhaber, der 
jetzt sprechen sollte, war noch in der Toilette beschäftigt. 
Sofort sprang ich in die Bresche und spielte die Rolle 
bis zu Ende der Szene. Als ich abging, eilte der ver­
blüffte Direktor, der mich reden gehört, auf mich zu und 
sagte: M o haben Sie denn die Courage hergenommen, 
Sie wußten ja die Worte?!' — ,Ich kann ja das ganze 
Stück auswendig!' antwortete ich. ,Wenn ich zweimal 
etwas höre, so habe ich es fest im Kopfe!' Der Direktor 
gab mir 10 f l . und am anderen Morgen drei Rollen im 
Fache des Naturburschen und jugendlichen Liebhabers. 
Meinen Gehalt erhöhte er auf 18 f l . monatlich. I n mei­
ner neuen Sphäre spielte ich nun den ,Pariser Tauge­
nichts', den Vicomte von Letoriöre in ,Pagenstreiche', 
lauter Rollen, die sonst von Damen gegeben wurden, so 
daß ich in den Verdacht kam, ein verkleidetes Mädchen 
zu sein. Das Talent war da, der Fleiß auch, aber die 
Garderobe fehlte mir; ich fand jedoch immer einen Aus­
weg und vervollständigte meinen Anzug gar oft in der 
kunstvollsten Weise. I n Min Glas Wasser' mußte ich den 
englischen Offizier Masham darstellen. Die Direktion 
lieferte uns zwar die Uniform, aber die dazu gehörige 
Wäsche nicht. Abends in der Garderobe war ich desperat, 
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denn alle hatten riesige Jabots, Hangepatten und Vor-
steckäimel, welche Ausstattung mir gänzlich mangelte. 
Ich stürzte ungehindert in das Ankleidezimmer der 
Damen, denn ich war immer ein Damenliebling, und da 
nahm sich besonders die Anftandsdame meiner unerfah­
renen Jugend an; ihr schilderte ich meine Verlegenheit, 
sie gab mir ein paar Unterärmel, aber woher nahm ich 
das Jabot und die Patten, die vorne die Brust be­
decken? Ich hielt Umschau nach etwas Passenden und 
erblickte eine Damenhose mit Spitzen an den Füßen. 
Sie gehörte der naiven Liebhaberin. Ich werfe mich 
hastig auf die Hose und schrie.- ,Da ist ja alles bei­
sammen!' — ,Wieso?' fragen alle. — ,Nun schaut her!' 
erwiderte ich, legte mir die Hose auf die Brust, mit der 
Rückseite nach auswärts, machte oben und unten einen 
Knopf und Zupfte nun den rückwärtigen Teil als Jabots 
heraus, die Füße mit den Spitzeln hingen als Patten 
herab. So oft die Mitspielenden meiner ansichtig wur­
den, vernahm ich verstohlenes Kichern, dies störte aber 
keineswegs mein Bewußtsein, als der schönste Offizier 
Englands gelten zu muffen." 

Karl Blafels Schwester Helene war besonders aus­
gezeichnet als Nllndl im „Versprechen hinterm Herd" 
(am 18. September); im Benedizschen „Eigensinn" be­
friedigte dessen zweite Schwester, Katharina Vlafel, voll­
kommen. 

Sein Urteil über Karl Vlafel faßte der damalige 
Lokalkritiker Dr. V. Klun, der nachherige Hofrat und 
Reichsratsabgeordnete, in den Satz zusammen: „Dieser 
junge Mann dürfte mit der Zeit ein guter Schauspieler 
werden". Und dieses Urteil ist zum Wahrwort gewor­
den; er wurde nicht nur ein guter Schauspieler, son­
dern der beste Repräsentant des patriarchalischen Ur° 
wienertums, gleichwie er aus der Offenbachzeit mit den 
parodistifchen Gestalten des Menelau« Jupiter, Booeche 
unauslöschlich verknüpft ist. 
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Am 2. Dezember 1849 gastierte auf der Laibacher 
Bühne im Vaudeville „Chonchon" die berühmte Schu-
selka-Vrüning in der Titelrolle; der Erfolg war glän­
zend; ihr zur Seite wirkte vorzüglich der erklärte Lieb­
ling des Larbacher Publikums Fräulein Bach. Am 
21. Dezember hatte Friedrich Stramsifer sein Benefiz 
in Zahlhas Lustspiel „Ludwig X I V . und sein Hof" und 
erntete für seine treffliche Leistung wieder reichlichen 
Beifall. 

Aus der Spielzeit 1849/1850 erübrigt noch zu be­
merken, daß darin in untergeordneten Partien auch die 
nachher in Wien fo berühmt gewordene Marie Geistin-
ger der Laibacher Bühne angehörte. Sie schrieb nach 
Jahrzehnten sunterm 24. Oktober 1888) von ihrem Gute 
Rastenfeld in Kärnten an Direktor Blase! in Wien in 
einer Nichtigstellung: „Ich bin niemals als Pepita in 
Wien aufgetreten; habe im Sommer 1852 als Pagatl 
das erste Ma l in Wien gespielt und Sie selbst, lieber 
Direktor, kennen mich ja gut vom Winter 1849/1850 
her von Laibach." 

I m Dezember 1849 begab sich die Gesellschaft 
Thoms von Laibach nach Klagenfurt und es richtete 
Fräulein Bach ein ebenso bescheidenes als tiefgefühltes 
Abschiedswort „An die freundlichen gütigen Theater­
gönner Laibachs".^ Am 12. Jänner 1850 fand, wie­
der unter Thoms, das Benefiz der Frau Spengler 
„Struenfee" ^mit der Musil von Meyerbeer) hier statt. 

^° I l l y r . Blatt, 1849, Nr. 104, S. 417. 


